Stern der Ferne
by Talyn, The Warrior Bard
Prolog

Vor tausenden von Jahren erreichte ein riesiger Meteorit aus magischem Gestein die Welt Quelthir. Die Wucht des Aufschlags war so gewaltig, dass der Meteor zu feinem Staub zermahlen wurde, der sich wie ein glitzernder Schleier um ganz Quelthir legte und damit die Magie begründete, die seither den Planeten durchdrang.  Aus diesem Schleier entstanden die ersten Götter Quelthirs:  Deidra, Tanara Silberglanz, Iliardus, Shankul und Grimur. Zusammen erschufen sie die Wesen, die künftig die Welt bevölkern sollten. 

Da waren die erfinderischen aber kurzlebigen Menschen, die ätherischen und feingeistigen Elfen, die stolzen  und handwerklich geschickten Katsuni, deren Äußeres an eine Mischung aus Mensch und Katze erinnerte und die finsteren und kriegerischen Orks. Sie verteilten sich über ganz Quelthir, schufen ihre Reiche und Herrschaftsgebiete. 

Schon bald nach Beendigung ihres Werkes überwarf sich Shankul mit ihren Geschwistern, sie war von dunkler Gesinnung und hätte die Welt Quelthir am liebsten in einen ebensolchen Ort verwandelt. Doch die übrigen Götter ließen das nicht zu und so zog sich Shankul, wohl wissend, dass sie allein gegen den Bund der vier machtlos war zornig zurück. Sie erschuf in einem abgelegenen Teil Quelthirs die Dämonen, die ihr bedingungslos ergeben waren. Shankul plante, mit diesem grausamen Kämpfern, Quelthir zu erobern, doch Deidra verhinderte das, in dem sie Shankuls Geschöpfe in eine andere Dimension versetzte.

Mit der Zeit erschienen weitere Völker deren Glaube neue Götter erschuf. In ihren Heimstätten über der Atmosphäre Quelthirs wachten sie über die Welt unter ihnen, spannen ihre Intrigen, verbündeten und verfeindeten sich und erfüllten dabei jeder die ihm zugedachte Aufgabe. Sie hielten das Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung aufrecht, doch gelegentlich fand sich jemand, der es in Gefahr brachte. Und dann waren es die Helden und Abenteurer Quelthirs die sich bereitfanden für eine höhere Aufgabe zu kämpfen und ihre Welt vor der Herrschaft des Chaos zu bewahren…

Teil 1

Die Gefährtinnen

Kapitel 1

Unter den Straßen von Yartar
Yvanna Lunari, Hohepriesterin der Elfengöttin Tanara Silberglanz, saß in einer Ecke des kleinen Gasthofes in Yartar, den sie sich als Herberge für ihren Aufenthalt in der Stadt ausgesucht hatte. Sie hatte den „Schwertermarkt“, den berühmten Söldnertreffpunkt von Yartar bewusst vermieden, obwohl sie dort als Ehrengast kostenlos hätte wohnen können. Auch nach zwei Jahren war der Ruhm der Helden, die damals die Hauptstadt des Kaiserreiches Estargon vor dem Dämonenfürsten Thadimandias gerettet hatten, nicht verblasst. Doch Yvanna war noch nicht bereit, die alten Freunde wiederzusehen.

Ihr Aufenthalt in Grünhafen, dem Tal der Elfen kurz nach ihrem letzten Abenteuer in   Antium einer großen Handelstadt an der Küste von Estargon, hatte nur wenige Monate gedauert, gerade genug, um zur Hohepriesterin ernannt zu werden und den Tempel ihrer Göttin bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Letzteres war natürlich ein Unfall gewesen, aber Yvanna hatte nicht den Eindruck gehabt, dass irgendjemand besonders traurig darüber gewesen war, als sie sich zum zweiten Mal von dem Tal verabschiedete in dem sie geboren und aufgewachsen war. Ihre Neigung zu kleinen „Unfällen“ hatte Yvanna schon oft in Schwierigkeiten gebracht und auch lange nachdem die Elfe genügend Selbstvertrauen entwickelt hatte, um mit diesem unheilvollen Erbe wenigstens einigermaßen umgehen zu können, war es doch nicht so, dass es sie nicht mehr belastete, wenn sie wieder einmal etwas ins Rollen gebracht hatte, das sie weder gewollt noch gewünscht hatte. Und die Zerstörung von Tanaras Tempel war nun nicht gerade etwas, das man als kleine Unbilligkeit abtun konnte.

Yvanna wusste, dass es ihr in absehbarer Zeit nicht möglich sein würde, in ihre Heimat zurückzukehren, wenn sie dort überhaupt jemals wieder willkommen war. Elfen besaßen ein gutes Gedächtnis und auch wenn niemand der Hohepriesterin offen einen Vorwurf gemacht hatte, so hatte der Ausdruck in den Gesichtern selbst derer, die Yvanna eigentlich für ihre Freunde gehalten hatte, Bände gesprochen. 

Sie hatte Grünhafen am frühen Morgen verlassen und niemand war gekommen, um sie zu verabschieden, nicht einmal ihre engsten Vertrauten. Yvanna hatte sich selten in ihrem Leben so einsam gefühlt.

Während sie sich immer weiter von Grünhafen entfernt hatte, waren ihre Gedanken schließlich mehr und mehr zu den einzigen Freunden gewandert, die um Yvannas unheilvolle Neigung gewusst, sie aber trotzdem akzeptiert und als eine der ihren betrachtet hatten. Besonders eine von ihnen vermisste die Elfe mehr als alle anderen und da Yvanna ohnehin nicht wusste, was sie als nächstes beginnen und wohin sie sich wenden sollte, hatte sie beschlossen, nach ihrer alten Freundin zu suchen. 

Die nächsten Monate hatte Yvanna damit verbracht, eine Spur von Shirin, der streitbaren Bardin zu finden. Sie hatte auch rasch Erfolg gehabt, denn Shirins Vortragskunst und die beiden Bücher die sie über die Helden von Yartar und ihre erneute Begegnung mit Thadimandias in Antium geschrieben hatte und die in ganz Quelthir gelesen worden waren,  hatten der jungen Bardin zu einer nicht unbeträchtlichen Berühmtheit verholfen.

Doch dann schien es, als würde die Priesterin immer gerade dann an einem Ort auftauchen, wenn Shirin ihn bereits wieder verlassen hatte. Manchmal war der Vorsprung der Bardin so gering, dass das Bett, in dem sie geschlafen hatte, buchstäblich noch warm war. Zum Glück für Yvanna fanden sich immer genug Leute, die sich nur allzu gut an die schöne Bardin erinnerten und ihr einen Hinweis geben konnten, wohin sich Shirin als nächstes gewandt hatte und so ganz nebenbei erfuhr die Priesterin dabei auch, dass ihre Freundin zwar nach wie vor mit ihren Reizen nicht geizte, aber offenbar keinerlei neue Bekanntschaften der gewissen Art geschlossen zu haben schien. Das war ungewöhnlich für die junge Bardin, die sich bisher eigentlich immer damit gerühmt hatte, keiner Gelegenheit für ein amouröses Abenteuer aus dem Weg zu gehen, sofern es sich lohnte. 

Die letzte Spur, die Yvanna verfolgt hatte, führte schließlich nach Yartar und dort hatte die Hohepriesterin dann endlich Glück.

Auch Shirin war nicht im „Schwertermarkt“ abgestiegen, was Yvanna eigentlich verwunderte, denn die Bardin liebte es, Aufmerksamkeit zu erregen und stand gern im Mittelpunkt der Bewunderung. 

Da sie Shirin in ihrem Gasthof nicht antraf, beschloss Yvanna zu warten, bis ihre Freundin früher oder später zurückkehren würde. Das erschien ihr sinnvoller, als planlos durch die Straßen der großen Handelsstadt zu laufen.

Doch als die Hohepriesterin dann sah, in wessen Begleitung sich Shirin befand, als die junge Frau schließlich gegen Abend endlich auftauchte, schien für die Elfe eine kleine Welt zusammenzubrechen.

Der Mann war jung, gutaussehend, trug geschmackvolle, aber nicht zu protzige Kleidung und schien sich gewandt ausdrücken zu können, was Yvanna an den lebhaften Gesten abzulesen glaubte, mit denen der Mann seine Ausführungen begleitete.

Shirin hing an seinen Lippen, so jedenfalls schien es Yvanna und als die beiden nach einem raschen Abendessen aufstanden, um das Gasthaus trotz der späten Stunde noch einmal zu verlassen, da konnte Yvanna einfach nicht anders, als ihnen zu folgen, auch wenn sie eigentlich nicht wünschte zu sehen, was sie vermutete.

Ihre Verfolgungsjagd führte die Priesterin in immer abgelegenere Teile der Stadt, bis die beiden Menschen vor ihr schließlich in einem baufälligen und verlassen wirkenden Haus in dem mehr als verrufenen Hafenviertel von Yartar verschwanden. Yvanna wartete ein paar Minuten, bevor sie an der Tür lauschte und dann vorsichtig die Klinke hinunterdrückte. 

Die Tür war nicht verschlossen, der Raum dahinter nur mäßig beleuchtet aber menschenleer, wie Yvanna mit einer Mischung  aus Enttäuschung und Erleichterung feststellte. Es wäre ihr zwar einerseits über alle Maßen peinlich gewesen, in eine mehr oder weniger intime Szenerie hineinzuplatzen, andererseits jedoch hätte sie diese Störung von Shirins anscheinend wieder aufgeblühtem Liebesleben auch begrüßt.

Die Priesterin sah sich vorsichtig um, doch da hörte sie auch schon gedämpfte Stimmen aus einem Nebenraum, die allmählich leiser wurden.

Yvanna wartete ein paar Sekunden öffnete dann die Türe. Ein Korridor lag dahinter, der zu einem Treppenhaus führte.

Sie hörte gerade noch Schritte, die nach unten polterten und dann eine Tür, die ins Schloss fiel. 

Die Elfe setzte ihre Verfolgung fort.

Der Keller war sehr weitläufig und nur von ein paar armseligen Fackeln notdürftig erleuchtet, aber Yvanna besaß von Natur aus gute Augen und so genügte ihr das schwache Licht. 

Immer wieder blieb sie stehen, um zu lauschen und die leisen Geräusche, die sie wahrnahm, halfen ihr sich zu orientieren. Zum Glück schien der Keller ebenso leer und verlassen zu sein, wie der Rest des Hauses, Yvanna hatte schon befürchtet, gegen ganze Horden von Unterweltlern kämpfen zu müssen, wie damals als die von Thadimandias verursachte grausame Seuche in der Stadt tobte.

Die Verfolgung führte die Priesterin immer tiefer hinunter, längst war ihr klar, dass sie sich nicht mehr in einem normalen Keller befand, sondern in einem unterirdischen Gewölbe, das jedoch keinen bestimmten Zweck zu haben schien. Die Räume besaßen keine Einrichtung, dienten also nicht als Versteck, es gab auch keine Truhen, die auf den Aufbewahrungsort von Schätzen hinwiesen.

Doch darüber machte sich Yvanna  keine großen Gedanken, alles was sie interessierte war, den Mann und die Frau dort vor ihr nicht aus den Augen zu verlieren. Die Elfe glaubte inzwischen nicht mehr an ein Schäferstündchen, sie spürte eine Gefahr in diesen Mauern, die keinen irdischen Ursprung hatte. Shirin würde ihre Hilfe brauchen, davon war Yvanna überzeugt.

Das nächste Geräusch, das sie hörte, kam ganz aus der Nähe und sie sah gerade noch, wie der Mann einen Torflügel aufstemmte und mit Shirin dahinter verschwand.

Yvanna wartete ein paar Sekunden und schlüpfte dann rasch durch den sich nur langsam schließenden Spalt.

Sie befanden sich in einer Säulenhalle, in deren Mitte sich eine kleine Empore erhob, die ein schwarzer Altarstein zierte.

„Was soll das?!“ hörte Yvanna Shirins Stimme plötzlich so laut, als stünde die Bardin direkt neben ihr.

Hastig verbarg sich die Elfe hinter einer Säule, doch Shirins Worte hatten nicht ihr gegolten, sondern dem jungen Mann, der nun stehen blieb und sich mit einem verächtlichen Grinsen zu der Bardin umwandte.

„Nur Geduld, das wirst du gleich sehen“, sagte er. „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du auf einen so alten Trick hereinfällst“, setzte er hinzu.

Er hatte den letzten Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als Shirin schon nach ihrem Doppelklingenschwert griff, doch es war bereits zu spät, ein Faustschlag traf sie ins Gesicht, der sie augenblicklich außer Gefecht setzte.

Der Mann betrachtete sein Opfer kopfschüttelnd.

„So schön und doch so dumm“, murmelte er und machte Anstalten, Shirin aufzuheben und ihren bewusstlosen Körper zu dem Altar hinüberzutragen.

„Sie ist nicht dumm!!!“

Die scharfe, zornige Stimme kam so unerwartet, dass der Mann zusammenfuhr.

Er ließ von Shirin ab und richtete sich auf, gerade rechtzeitig um Yvannas Kampfstab auszuweichen.

Irritiert sah er sich um, es war offensichtlich, dass er nicht mit irgendwelchen Schwierigkeiten gerechnet hatte.

Doch statt ebenfalls seine Waffe zu ziehen, und sich gegen die wütende Elfe zu verteidigen, schlang er blitzschnell seinen Umhang um sich und rief:

 „Ich hab’ sie dir gebracht, nun hol’ sie dir!!!!“ 

Yvannas Waffe schoss vor, doch sie traf nur noch leere Luft. Der Mann vor ihr hatte sich buchstäblich in Nichts aufgelöst.

Die Elfe hielt überrascht inne, das hatte sie nicht erwartet.

Aber die Sorge um Shirin ließ sie alles andere vergessen.

Sie legte ihre Waffe auf den Boden, kniete dann neben der Gefährtin und untersuchte sie rasch.

Shirin schien außer einem satten Bluterguss am Kinn keine Schäden davongetragen zu haben und Yvanna atmete auf. Sie hielt ihre Hände über die Verletzung und heilte sie in Sekunden.
Im nächsten Moment schlug die Bardin auch schon die Augen auf und wollte gerade in einen Schwall von Schimpfworten ausbrechen, als sie Yvanna erkannte.

„Yvanna, was machst du denn hier?“ fragte sie verwirrt, korrigierte sich aber dann schnell. „Ach, was red’ ich denn, ein Glück, dass du da bist! Dieser Sohn eines missgestalteten Orks hat mich reingelegt!!! Und er hat recht, ich bin wirklich auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen!!“

„Alles in Ordnung mit dir, meine Liebe?“ fragte Yvanna. 

„Es geht schon wieder“, sagte Shirin und hielt sich den noch immer leicht schmerzenden Kopf. „Aber lass uns besser schnell von hier verschwinden. Das ist kein Ort, an dem wir uns lange aufhalten sollten.“

In diesem Augenblick fing der Boden unter ihnen an zu zittern und zu beben und Yvanna erinnerte sich siedendheiß an die letzten Worte des unheimlichen Entführers.

‚Ich hab’ sie dir gebracht, nun hol’ sie dir’

So wie es aussah, schien dieser Aufforderung gerade jemand nachzukommen.

„Du hast vollkommen recht“, stimmte Yvanna ihrer Gefährtin zu und die beiden setzten sich in Richtung des Ausgangs in Bewegung.

Doch bevor sie das Eingangstor erreichen konnten, gab der Boden unter ihnen nach. Etwas quoll aus ihm hervor. Eine riesige Masse aus Tentakeln und Fangarmen, die wie gigantische Würmer aussahen, brach aus der Erde wie ein eitriges Geschwür.

Das Wesen schien keinen Körper zu haben, keinen Kopf es bestand nur aus diesen unzähligen Armen, die in kleinen Fühlern mündeten, die über den Boden und die Wände und die Decke tasteten.

Yvanna hob schnell ihren Kampfstab auf und Shirin griff nach ihrem Doppelklingenschwert, das sie in einem Lederhalfter über dem Rücken trug und das sie rasch und geschickt zu führen verstand, doch gegen diese Masse an wimmelnden Armen zu kämpfen schien beinah aussichtslos.

Die Fangarme, die sie trafen, zogen sich zwar zurück, doch fünf neue traten an ihre Stelle, die sich vor den Kriegerinnen auftürmten, ihnen den Fluchtweg abschnitten.

Die ganze Halle schien in Bewegung zu sein, wie der Wellengang eines grausigen Meeres.

Die Masse bewegte sich auf sie zu, umringte sie, türmte sich vor ihnen auf.

„Es hat keinen Zweck!“ rief Shirin. „Egal was und wie oft wir treffen, es nützt gar nichts. Wir sollten….“

Wie eine Peitsche schoss in diesem Moment ein Fangarm heran, wickelte sich um Shirins Stirn.

Die Bardin schrie auf vor Schmerz, doch Yvanna riss ihr das Schwert aus der Hand und schlug damit auf den Tentakel ein, der sich wie Butter durchschneiden ließ und kraftlos auf den Boden klatschte.

Shirin stöhnte und taumelte und Yvanna stützte sie rasch. Auf der Stirn der Bardin bildeten sich kleine Blutergüsse. 

Die Elfe fühlte, wie Shirin einen Arm um sie legte. 

„Es ist sinnlos, Yvanna“, sagte die Bardin mit müder Stimme. „Hier kommen wir nicht mehr raus. Aber diesmal sind wir wenigstens zusammen, “ fügte sie ganz leise hinzu. Yvanna hörte es trotzdem, doch im Moment war sie zu abgelenkt, um den Sinn dieser Worte zu hinterfragen. 

Während die schwarze Masse sich immer dichter um sie türmte, besann sich Yvanna auf ihre Fähigkeiten als Priesterin. Sie hatte Tanaras Hilfe bis heute nicht mehr in Anspruch genommen, denn sie ging davon aus, dass ihre Göttin ihr die Zerstörung ihres Tempels ebenso übel nahm, wie die Priesterschaft von Grünhafen. Doch jetzt hatte Yvanna nichts mehr zu verlieren und wenn sie sich und ihre Freundin retten wollte, musste sie es wenigstens versuchen.

Einen Arm fest um Shirin gelegt, konzentrierte sich Yvanna mit aller Macht auf die Worte, mit denen sie den Schutz ihrer Göttin erflehte. 

Zunächst geschah gar nichts und die Priesterin sah schon ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, doch dann fühlte sie das vertraute Raunen in ihren Gedanken, dicht gefolgt von dem Gefühl von Geborgenheit und Liebe, das sie immer erfüllte, wenn Tanara ihre Macht durch ihre Priesterin wirken ließ. Eine Kuppel reinen weißen Lichtes legte sich um Shirin und Yvanna, hüllte sie ein wie in einen schützenden Kokon.

Die Reaktion der Kreatur auf Yvannas Magie war ebenso überraschend wie überwältigend.

In der nächsten Sekunde war die Halle erfüllt von einem schrecklichen Kreischen, so schrill, dass sich Yvanna und Shirin voller Qual die Hände auf die Ohren pressten. Schneller als das Auge zu folgen vermochte, verschwanden die Fangarme im Boden, das schreckliche Wesen zog sich zurück, während sein Gekreische noch immer anhielt und erst verhallte, als sein unheimlicher Körper schon längst wieder dorthin verschwunden war, woher er gekommen war.

Yvanna hielt das Schutzfeld aufrecht, bis die Kreatur völlig verschwunden war und brach dann erschöpft zusammen.

Shirin hob ihre Freundin rasch auf und trat dann so schnell sie konnte den Rückzug an, fassungslos darüber, dass sie tatsächlich noch einmal mit dem Leben davongekommen waren.

Kaum waren die beiden fort, löste sich eine dunkle, schemenhafte  Gestalt aus einer Nische. Eine Aura des Bösen umgab sie wie ein todbringender Mantel und mit hasserfüllter Stimme zischte sie: „Das wirst du mir büßen, verfluchte Priesterin!!“

Kapitel 2

Der lange Weg zurück

Fürstin Calleigh von Dunhurst, Paladin des Iliardus und ihre Freundin Lexa, die Waffenmeisterin hingen jede ihren Gedanken nach, als sie auf der Handelsstraße nach Weißfelsen ihren Erinnerungen entgegen ritten. Ihr Ziel war allerdings nicht die berühmte Hauptstadt von Traskel sondern der Hochwald, in dem die abtrünnigen Dunkelelfen eine neue Heimat an der Oberfläche Quelthirs gefunden hatten.

Vor einer guten Woche hatte sie eine Nachricht ihrer Freundin Nathalya erreicht.

Das kurze Schreiben der Dunkelelfe enthielt beunruhigende Neuigkeiten und eine Bitte um Hilfe, der Calleigh und Lexa ohne zu zögern gefolgt waren.

Nathalya hatte vor einem halben Jahr das erste Mal die neue Siedlung der Dunkelelfen an der Oberwelt, Lith’Nardon, betreten und war offiziell in die Gemeinschaft der Anhänger Solunes, die von der ehrwürdigen und berühmten Seherin geführt wurden, aufgenommen worden. Damit war einer der sehnsüchtigsten Wünsche der Assassine in Erfüllung gegangen.
Dunkelelfen waren ehemalige Darkraider, die ihres alten Lebens überdrüssig geworden waren. Die Darkraider waren vor etlichen hundert Jahren aus einem Versuch Shankuls hervorgegangen, die Elfengöttin Tanara Silberglanz für ihre Beteiligung an der Verbannung der von Shankul geschaffenen Dämonen in eine Kerkerdimension zu bestrafen. Shankuls Plan, sich mit den Dämonen ein eigenes ihr treu ergebenes Heer zu schaffen, mit dessen Hilfe sie sich die übrigen Völker Quelthirs unterwerfen wollte, war von Deidra, der Göttin der Liebe, des Lebens und der weißen Magie und Tanara Silberglanz, der Schutzgöttin der Elfen vereitelt worden. Aus Rache hatte Shankul versucht, die von Tanara geschaffenen Elfen zu korrumpieren in dem sie ihnen unbegrenzte Macht und Reichtümer versprach, wenn sie sich von Tanara lossagten und Shankul folgten. Bei einigen der Elfen waren diese Versprechungen auf fruchtbaren Boden gefallen, doch Tanara bestrafte die Abtrünnigen, brandmarkte sie mit einer Haut, die so dunkel war wie Obsidian, auf dass jedes Volk Quelthirs die Verräter sofort erkennen sollte und verbannte sie aus Grünhafen. 

Die Darkraider, wie sie sich fortan nannten, fanden schließlich eine neue Heimat im Schattenlabyrinth, das ganz Quelthir mit seinen Höhlen und unterirdischen bizarren Landschaften durchzog. Hier vermehrten sie sich, gründeten große Städte und fanden ihr Vergnügen darin Raubzüge an die Oberwelt zu unternehmen, um die dortigen Bewohner als Sklaven in ihr Reich zu verschleppen. Ihre Zivilisation ist geprägt von Intrigen, Hass, Bosheit, Grausamkeit und Gier. Nirgendwo auf Quelthir fällt der Name Darkraider ohne Schaudern. Ihre Assassinengilde ist berüchtigt und gefürchtet und wird sogar von Oberweltlern, die den Preis bezahlen können für ihre Zwecke eingesetzt. 

Vor einigen Jahrzehnten begannen sich jedoch erstmals einige Darkraider nach dem zurückzusehnen, was sie einst gewesen waren. Aus dieser Sehnsucht entstand  die Göttin Solune, die, von Tanara beschützt und gefördert, sich fortan um die Rebellen unter den Darkraidern kümmerte und ihnen Hoffnung auf ein Neues, völlig anderes Leben und letztendlich sogar die Rückkehr in ihre ursprüngliche Heimat Grünhafen gab. Die Rebellen nennen sich selbst Dunkelelfen, um wieder an die Zugehörigkeit zu ihrem einstigen Volk zu erinnern.  

Nathalya war einst eine der gefährlichsten Assassinen ihres Volkes gewesen, gefürchtet sogar von der Königin selbst. Es schien beschlossene Sache zu sein, dass Nathalya einst das Volk der Darkraider als neue Königin anführen würde, denn sie war skrupellos, verschlagen, eiskalt und verstand sich sogar ein wenig auf die Anwendung von Magie.  Doch irgendwann hörte auch Nathalya Solunes Ruf und beschloss, mit ihrem alten Leben abzuschließen. Sie wurde zu einem Champion Solunes, eine unersetzliche Unterstützung der Seherin. Als Nathalya das Schattenlabyrinth endgültig verließ um in der Siedlung gemeinsam mit den anderen Dunkelelfen zu leben, war dies mit einem großen Fest gefeiert worden. Nathalya hatte Calleigh und Lexa eingeladen, dieses Erlebnis mit ihr zu teilen, und die beiden hatten die Einladung nur zu gerne angenommen. Gern hätte Nathalya auch Yvanna, die Priesterin und Shirin die Bardin dabei gehabt, doch nach Grünhafen hätte keine der Dunkelelfen gehen können, um Yvanna eine Botschaft zu überbringen und Shirins Aufenthaltsort war unbekannt.
Die fünf so unterschiedlichen Frauen hatten in Antium, der größten Hafenstadt von Estargon, gemeinsam den letzten Kampf gegen Thadimandias ausgefochten und den Dämonenfürsten schließlich dorthin geschickt, wo er zumindest vorübergehend kein Unheil mehr anrichten konnte. Danach hatte sich die Gruppe der Gefährtinnen jedoch aufgelöst. Yvanna war einem Ruf ihres Ordens nach Grünhafen gefolgt, wo man sie zur Hohepriesterin im dortigen großen Tempel der Tanara Silberglanz machen wollte, Shirin hatte es auf ihrer nie enden wollenden Suche nach neuen Legenden und neuem Ruhm irgendwo in den Westen Quelthirs verschlagen und Nathalya war zurück ins Schattenlabyrinth gegangen nachdem sie akzeptiert hatte, dass Lexa, in die sie sich im Laufe ihrer gemeinsamen Abenteuer verliebt hatte, nie mehr als eine Freundin für sie sein konnte.

Lexa und Calleigh waren seit den Ereignissen in Antium kreuz und quer durch den Norden Quelthirs gezogen, hatten ihre Fähigkeiten da eingesetzt, wo sie gebraucht wurden und vor allem versucht, sich so ganz nebenbei ein wenig besser kennen zu lernen. 

Die Waffenmeisterin und die Paladin hatten sich zwar kurz vor dem letzten und entscheidenden Kampf gegen Thadimandias ihre Liebe gestanden, doch seither hatten beide dieses Thema sorgsam vermieden.

Das lag vor allem an Calleigh, die noch immer ihrer ersten wirklichen Liebe nachhing und nicht vergessen konnte. Lexa, die die tragische Geschichte von Calleigh und Livia, der Heldin von Yartar, kannte, lag es fern die Gefährtin zu drängen, doch sie litt unter dem manchmal fast ablehnenden Schweigen ihrer Freundin mehr, als sie zuzugeben bereit war. Sie hoffte darauf, dass Calleigh schließlich die Vergangenheit loslassen und sich für die Gegenwart entscheiden würde.

Doch in der ganzen Zeit, die sie nun schon zusammen unterwegs waren, hatte sich an Calleighs Unentschlossenheit nichts geändert. Lexa begann allmählich zu zweifeln, dass die Paladin Livia jemals würde vergessen können und es eine gemeinsame Zukunft für sie beide geben konnte.
-----------------
Es war bereits spät am Abend als die beiden etwas entfernt von der Straße Kampflärm vernahmen.

Lexa und Calleigh wechselten nur einen kurzen einvernehmlichen Blick, dann zogen sie ihre Waffen, lenkten die Pferde von der Straße und folgten den eindeutigen Geräuschen.

Sie waren noch nicht weit in den Wald hinein geritten, als sie auch schon eine Lichtung erreichten auf dem ein kleiner, aber sehr kunstvoller Tempel errichtet war. Die Wächterinnen befanden sich im Kampf mit einer Horde Strauchdiebe, die den Tempel offensichtlich zu plündern gedachten.

Lexa erkannte die Zeichen der Priesterinnen, die etwas abseits den Kampf verfolgten, sofort.

„Ein Tempel von Tanara Silberglanz!“ rief sie Calleigh zu. „Ich dachte immer, sie hätte ihre Anhänger weiter südlich in der Nähe von Grünhafen.“

„Wir können die Priesterinnen ja fragen, wenn wir mit diesem Gesindel fertig sind“, erinnerte Calleigh ihre Freundin daran, dass es gerade vordringlichere Probleme gab.

Lexa nickte nur und die beiden gaben ihren Pferden die Sporen.

Wie zwei Rachegöttinnen fielen sie über die Schurken her und schon bald wendete sich das Kampfglück zugunsten der Anhängerinnen der Elfengöttin. 

Die letzten Überlebenden der Strauchdiebe flohen in den Wald, Lexa sandte ihnen einen Energiestrahl nach, der noch ein paar von ihnen niederstreckte, bevor die anderen sich ins sichere Unterholz retten konnten.

„Lass sie, Lexa, die kommen nicht zurück!“ rief Calleigh. Die Paladin wischte ihr Schwert sorgfältig an der Kleidung eines der Toten sauber, bevor sie es wieder in die Scheide schob.

„Alles in Ordnung?“ erkundigte sich die Waffenmeisterin inzwischen bei den Tempelwächterinnen.

„Ja“, sagte die Kommandantin, eine gedrungene, aber muskulöse Frau in mittleren Jahren, deren vernarbtes Gesicht auf viel Kampferfahrung schließen ließ. „Aber nur dank eures Eingreifens. Diese Schurken haben uns überrascht. Ich werde die Wächterinnen, die nicht aufgepasst haben, hart bestrafen.“

„Das solltest du“, stimmte Calleigh zu, deren Mitgefühl sich nicht auf unzuverlässige Wachtposten erstreckte.

„Wie können wir uns nun für eure Hilfe erkenntlich zeigen?“ fragte die Wächterin.

„Euer Dank genügt uns“, sagte Lexa. „Wir haben euch gern geholfen.“

„Dann wünsche ich euch noch eine gute Reise. Und nochmals…“

Weiter kam die Wächterin nicht, denn in diesem Augenblick erschien eine dunkelhaarige Frau im Gewand der Hohepriesterin in der Türe des Tempels.

„Fürstin Calleigh von Dunhurst und Waffenmeisterin Lexa. Im Namen meiner Göttin Tanara Silberglanz bitte ich euch, unsere Gastfreundschaft für diese Nacht anzunehmen.“

Überrascht sahen Calleigh und Lexa sich an. 

Woher wusste diese Frau, wer sie waren?

„Ihr kennt uns?“ fragte Calleigh.

„Meine Göttin kennt euch beide“, entgegnete die Hohepriesterin. „Und sie ist es auch, die euch bittet heute Nacht in ihrem Tempel zu verweilen.“

„Na, wenn es so ist, dann nehmen wir das Angebot doch gerne an“, sagte Lexa und zwinkerte Calleigh zu. „Mal wieder ein weiches Bett statt hartem Waldboden ist doch nicht zu verachten, oder?“

Die Paladin nickte.
„Da ist was dran“, stellte sie fest.
-------------------
Ihre Pferde wurden von den Tempeldienerinnen versorgt, während die Hohepriesterin, die sich als Laris Nerial vorstellte ihre Gäste zu einem geräumigen Zimmer führte, das geschmackvoll und bequem eingerichtet war.

„Nehmt diese bescheidenen Räume für die Nacht“, sagte Laris freundlich. „Wenn ihr euch erfrischt habt, werden wir euch das Abendessen bringen.“

Sie nickte den beiden noch einmal freundlich zu und zog sich dann zurück.

Lexa verzog anerkennend das Gesicht.
„Na, so lässt es sich doch leben“, sagte sie. „Eine Heldin zu sein sollte öfter solche Vorteile haben.“

Calleigh lachte.
„Ja, es hat schon was für sich“, entgegnete sie und probierte das Bett auf dem weiche Felldecken lagen.

„Ich bin so müde, dass ich mich am liebsten gleich schlafen legen würde“, sagte Calleigh gähnend.

„Dann komm doch mal hier rüber, da wirst du gleich wieder munter!“ rief Lexa aus einem Nebenzimmer.

Neugierig folgte die Paladin dem Ruf und staunte nicht schlecht, als sie einen kleinen, aber kostbar eingerichteten Baderaum betrat, in dessen Mitte ein Marmorbecken eingelassen war, das mit dampfend heißen Wasser gefüllt war. Weiche Handtücher und jede Menge Badeessenzen lagen bereit.

„Warten wir noch auf irgendwas?“ fragte Lexa ihre Freundin.

Calleigh schüttelte den Kopf und fünf Minuten später entspannten sie sich in dem herrlich duftenden Wasser.

Lexa liebäugelte mit den Badeessenzen.

„Du musst nicht unbedingt alles ausprobieren, Lexa“, ließ sich die Paladin trocken vernehmen. „Sonst riechst du wieder wie eine thindamische Tempeltänzerin.“

„Wär’ es dir lieber, ich würde stinken wie ein Zombie?“ erkundigte sich die Waffenmeisterin übertrieben freundlich.

„Habe ich mich je beschwert?“ war die doppeldeutige Antwort.

„Was willst du denn damit sagen?“
Lexa richtete sich gespielt ärgerlich im Wasser auf.

„Nichts, gar nichts“, beeilte sich die Paladin zu versichern, doch es war schon zu spät.

Ein Schwall dampfenden Wassers traf sie mitten ins Gesicht.

Calleigh schüttelte sich, fuhr sich mit den Händen durch die nun tropfnassen Haare.

„Der Kampf vorhin scheint dich wohl nicht ausgelastet zu haben“, stellte sie fest. „Aber vielleicht brauchst du mal einen Gegner, der dir gewachsen ist.“

„Hast du da jemand bestimmtes im Sinn?“ entgegnete Lexa mit herausforderndem Grinsen.

„Und ob!“ sagte Calleigh und noch bevor sie ausgesprochen hatte, ging sie zum Angriff über.

Es war eine freundschaftliche Rangelei und sie hatten beide ihren Spaß daran, bis sich jede von ihnen der Nähe der anderen plötzlich mehr als bewusst wurde und sie beide mitten in der Bewegung inne hielten. 

Ihre Gesichter waren einander sehr nah, so nah, dass sie die Anziehung zwischen sich überdeutlich spüren konnten.

Doch bevor es zu dem unvermeidlich scheinenden Kuss kommen konnte, zog sich Calleigh zurück, schwang sich mit einer eleganten Bewegung aus dem Becken und verschwand im Schlafraum.

Lexa seufzte und verdrehte die Augen.

Sollte das ewig so weiter gehen?

Sie hatte plötzlich keine Lust mehr zum Baden, verließ das Becken ebenfalls, schlang sich ein Handtuch um den Körper und folgte ihrer Freundin.

Calleigh hatte sich inzwischen wieder angezogen und als Lexa hereinkam, hob sie den Kopf und sah ihre Gefährtin um Verzeihung bittend an.

„Tut mir leid, Lexa, aber ich…“ begann sie, doch die Waffenmeisterin winkte ab.

„Lass es gut sein“, sagte sie. „Das hatten wir ja schon oft genug. Ehrlich Calleigh, ich glaube allmählich es wäre besser, wenn wir wieder getrennte Wege gingen. So hat das doch alles keinen Sinn.“

Erschrocken sah die Paladin auf.

„Das meinst du nicht ernst!“

Lexas Gesicht hatte einen müden Ausdruck angenommen und ihre Stimme klang resigniert, als sie jetzt antwortete.

„Doch, Cal, ich meine es ernst. Wir quälen uns doch beide nur. Ich indem ich mir etwas wünsche, das ich doch nicht haben kann und du, indem du einer Erinnerung nachhängst, die sich nicht zurückholen lässt. Wenn wir Nathalya bei ihrem Problem geholfen haben, werde ich aus deinem Leben verschwinden.“

„Ach, einfach so? Und was ich dazu sage, interessiert dich nicht?“
Calleigh flüchtete sich in Ärger, doch Lexa blieb ruhig.

„Doch, natürlich interessiert es mich, aber an meinem Entschluss dürfte es kaum etwas ändern. Merkst du denn nicht, wie weh mir das alles tut? Ich kann dich ja verstehen, wenn man einmal so sehr geliebt hat, dann bleibt die Erinnerung daran lebendig. Und wenn du nicht bereit für eine neue Liebe bist, dann ist das eben so. Ich muss das akzeptieren, aber dann akzeptiere du bitte auch, dass ich es nicht länger ertragen kann!“

Darauf wusste die Paladin erst einmal nichts zu erwidern.

Das Abendessen verlief schweigsam, sie waren beide in sehr gedrückter Stimmung und keine von ihnen fand die richtigen Worte, die eine Verständigung zwischen ihnen möglich gemacht hätten.

Nach dem Essen legten sich Calleigh und Lexa gleich schlafen, es war ein anstrengender Tag gewesen und Lexas Entschluss hatte ihn nicht eben leichter gemacht.
------------------
Ein helles Licht weckte die beiden kurz nach Mitternacht.

Die beiden Kriegerinnen griffen instinktiv nach ihren Waffen, doch da war nichts, was sie hätten greifen können. Also sprangen beide aus dem Bett um das, was sich da so unerwartet in ihr Zimmer drängte, notfalls auch ohne ihre Schwerter zu bekämpfen.

„Entspannt euch, ihr Lieben“, hörten sie da eine fröhliche Stimme. „Ihr seid  noch immer unter Freunden. Ich bin eure Gastgeberin für diese Nacht.“

Das gleißende Licht verschwand, wurde für die Augen erträglich. Lexa und Calleigh erkannten schließlich die Gestalt einer Frau und mussten erstaunt feststellen, dass es die Herrin des Tempels selbst war, die sie mit ihrem Besuch beehrte.

Tanara Silberglanz sah überhaupt nicht so aus, wie man sich landläufig eine Göttin vorstellt. Hätte man nicht gewusst, dass sie viele Jahrtausende alt war, so hätte man sie für ein sehr junges Mädchen von höchstens 16 Jahren halten können. Ein Blick in ihre Augen sagte jedoch jedem, dass man hier ein Wesen vor sich hatte, das von der Reife eines hohen Alters in besonderem Maße profitierte. Nichts desto trotz liebte Tanara es, sich jugendlich unbekümmert zu geben. 

Calleigh verbeugte sich formvollendet und  respektvoll vor der Göttin, während Lexa Tanara mit einem Kopfnicken grüßte.

„Wir danken dir für deine Gastfreundschaft, Tanara Silberglanz“, sagte die Paladin. „Aber was verschafft uns die Ehre deiner Anwesenheit?“

Tanara ging auf Calleigh zu und tätschelte ihr freundlich die Wange.

„Nicht so förmlich, meine schöne Paladin, “ sagte sie. „Das hier ist ein Freundschaftsbesuch. Na ja, nicht nur, “ fügte sie hinzu und sah dabei zu Lexa hinüber, die die Göttin gleichmütig, aber nicht unfreundlich musterte. Die Waffenmeisterin akzeptierte zwar durchaus die Existenz der Götter, fühlte aber keinerlei Respekt und schon gar nicht das Bedürfnis, sie zu verehren. 

„Stolz und unabhängig wie man es von dir erwartet, Ana’ril, “ wandte sich Tanara mit einem Schmunzeln an Lexa. „Gewissermaßen bist du selbst eine Göttin, zumindest was deine Eigenständigkeit betrifft.“

Calleigh sah Lexa erstaunt an.
„Wie hat sie dich genannt?“

„Es ist nicht wirklich ein Name“, erklärte Tanara. „Eher ein Titel. Aber einer mit dem Lexa nichts anfangen kann. Noch nicht. Denn noch kennt sie das Geheimnis ihrer Herkunft nicht. Und deshalb bin ich hier. Es ist an der Zeit, dass ihr beide wenigstens einen Teil davon erfahrt, denn ihr dürft euch nicht trennen. Zuviel hängt davon ab.“

„Du sprichst in Rätseln, Göttin“, ließ sich Lexa vernehmen. Einmal mehr fiel Calleigh auf, wie ruhig und gelassen Lexas Stimme klang, obwohl es ja nicht gerade eine Alltäglichkeit war, dass sich eine Göttin den Sterblichen zeigte, geschweige denn, mit ihnen vertrauliche Gespräche zu führen. 

„Die werden sich dir gleich lösen“, verhieß Tanara Silberglanz. „Aber vielleicht möchtet ihr euch lieber setzen, bevor ich beginne.“

Lexa warf Calleigh einen Blick zu und zuckte dann die Schultern.

„Warum nicht?“ sagte sie.

Die Paladin konnte es nicht fassen. Brachte Lexa denn nichts aus der Ruhe? Sie selbst jedenfalls konnte nur mit Mühe ein Zittern verbergen. Sie spürte überdeutlich, dass Tanaras Eröffnungen in dieser Nacht ihr Leben entscheidend verändern würden. Calleigh war Halbelfe, sie wusste, dass der Titel „Ana’ril“ in der Sprache der Elfen soviel wie „Weltenkriegerin“ bedeutete. Aber wie kam Lexa zu einem solchen Titel, von dem die Waffenmeisterin offenbar selbst nichts wusste?

Tanara schnippte mit den Fingern und hinter ihnen erschienen bequeme Sessel. Die Göttin selbst ließ sich mit gekreuzten Beinen auf einem kleinen Sofa nieder und sah ihre beiden Gäste ein wenig wehmütig an.

„Es ist nicht ganz einfach“, sagte sie. „Denn es ist leider Tatsache, dass ich schon einmal in das Leben der Ana’ril eingegriffen habe. Ohne ihr Wissen und ohne ihre Erlaubnis, wie ich zugeben muss.“

„Daran kann ich mich gar nicht erinnern“, warf Lexa ein. „Und könntest du vielleicht aufhören mich mit diesem Titel anzureden, bevor ich überhaupt weiß, was er bedeutet?“

„Er bedeutet ‚Weltenkriegerin’“ ließ sich Calleigh vernehmen. „Aber ich habe ebenso wenig Ahnung wie du, weshalb Tanara dich so nennt.“

„Deshalb bin ich hier“, sagte die Göttin geduldig, „um zu erklären. Ihr beide liebt euch doch, nicht wahr?“ fragte sie unvermittelt.

„Errr… was?“ Calleigh glaubte nicht recht gehört zu haben.

„Na, ich spreche doch nicht undeutlich, oder?“ entgegnete Tanara.

„Keineswegs,“ versicherte Lexa. „Aber das Thema ist etwas… hm… heikel.“

„Ja“, stimmte Tanara zu. „Und daran bin leider ich schuld. Indirekt zumindest.“

Die Göttin machte eine kleine, dramatische Pause.

„Erzählst du es uns jetzt, oder sollen wir dir erst ein Opfer bringen?“ erkundigte sich Lexa, nach außen hin immer noch die Ruhe selbst.

„Ich verzeihe dir deine Respektlosigkeit, Lexa, denn ich weiß ja, warum das so ist“, verkündete Tanara hoheitsvoll, während Lexa die Augen zum Himmel verdrehte. „Aber zurück zu dir, Calleigh. Du wagst es nicht, dich auf Lexa einzulassen, weil du noch immer an Livia, die Heldin von Yartar denkst, nicht wahr?“

Die Paladin sah überall hin, nur nicht in die Augen der Göttin.

„Na ja, so hart würde ich es nicht ausdrücken…, “ begann sie schließlich.

„Du vielleicht nicht, “ ließ sich Lexa vernehmen. „Aber genau das ist doch das Problem, oder nicht?“

Bevor Calleigh etwas zu ihrer Verteidigung sagen konnte, mischte sich Tanara rasch in die aufkommende Auseinandersetzung.

„Nicht streiten, bitte. Ihr habt dazu nämlich gar keinen Grund. Und um es kurz zu machen: Calleigh, die Frau, die du als Lexa  kennst - sie ist auch Livia, die Heldin von Yartar.“

Totenstille breitete sich im Raum aus nach dieser ungeheuerlichen Eröffnung.

„Sag’ mal, willst du uns zum Besten halten“, kam es schließlich unwillig von Lexa. „Spielt ihr Götter solche albernen Spielchen, wenn ihr euch langweilt?!“

„Ich kann das auch nicht glauben“, entgegnete Calleigh, bemüht, sich nicht ganz so unverblümt auszudrücken, wie ihre Freundin.

Tanara Silberglanz seufzte.

Mit einer solchen Reaktion hatte sie mehr oder weniger gerechnet.

„Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich“, fuhr sie fort. „Aber wenn ihr erst die näheren Umstände kennt, werdet ihr mir glauben. Aber eins zuvor: Lexa, in deinem Besitz befindet sich ein goldener Ring. Eine Elfenarbeit, sehr schön und sehr kostbar. Würdest du ihn bitte holen?“

Lexa runzelte die Stirn, erhob sich aber und kramte in ihrem Gepäck. Sie fand das gewünschte Kleinod sogar ziemlich rasch.

„Meinst du diesen hier?“ fragte sie und hielt Tanara den Ring hin.

„Schau ihn dir an, Calleigh“, befahl die Göttin. „Erkennst du ihn?“

Der Paladin stockte der Atem, als sie den Ring tatsächlich erkannte.

„Ich habe ihn einst Livia geschenkt, als Zeichen meiner Freundschaft. Und als wir gegeneinander kämpften, da hat sie mich nicht zuletzt auch mit dem Ring überzeugt, dass es zumindest noch einen Menschen gab, der an mich glaubte. Wie kannst du zu diesem Ring gekommen sein, Lexa, es sei denn…“

Jetzt zeichnete sich zum ersten Mal Unsicherheit auf Lexas Zügen ab, nicht zuletzt deshalb, weil sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, wie der Ring in ihren Besitz gelangt war. Und wenn das Schmuckstück tatsächlich Calleigh gehört hatte, dann schien es wirklich nur eine Erklärung zu geben.

„Moment mal!“ lehnte Lexa sich jedoch gegen die aufkeimende Erkenntnis auf. „ Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell. Ich bin Lexa, die Waffenmeisterin. Wie kannst du behaupten, ich wäre Livia?“ fuhr sie die Göttin an. 

„Weil es so ist!“ erklärte Tanara Silberglanz und erhob sich. Die Göttin wollte keineswegs, dass ihr die Sache hier aus der Hand glitt.
„Darf ich es euch jetzt erklären, oder soll ich gehen?“

Bevor Lexa etwas sagen konnte, sah Calleigh auf.

„Nein, bitte geh’ nicht!“ sagte sie mit fester Stimme. „Ich möchte hören, was du uns zu sagen hast.“ Sie warf einen unsicheren Blick auf Lexa. „Das heißt, wenn du es auch möchtest.“

Lexa erwiderte Calleighs Blick mit einem genervten Ausdruck in den Augen, doch sie nickte.

„Ich halte es zwar nach wie vor für vollkommen absurd, aber meinetwegen, sag’ was du zu sagen hast!“

Tanara zuckte bei diesen respektlosen Worten ein wenig zusammen, aber sie setzte sich wieder.

„Ihr kennt beide die Geschichte von Livia, der Heldin von Yartar, “ begann die Göttin zu erzählen. „Sie verließ Yartar mit unbekanntem Ziel, nachdem du – „ sie sah Calleigh an – „ermordet worden warst und sie die Verantwortlichen nicht finden konnte, denn es gab keine Zeugen, niemand hatte etwas gesehen oder auch nur gehört. Es kam zu einem schweren Zerwürfnis zwischen Kaiser Timurtas und ihr, als sie ihm in ihrem hilfslosen Zorn vorwarf, selbst der Drahtzieher gewesen zu sein. Also verschwand Livia bei Nacht und Nebel ohne auch nur ihre beiden einzigen wirklichen Freunde, Yvanna und Shirin, zu benachrichtigen. Ihr Weg führte Livia bis zum Grat des ewigen Schnees in Traskel, dem Ort, der für Calleigh einst so schicksalhaft gewesen war. Du hattest Livia deine Geschichte ja erzählt, Calleigh und deine Geliebte hatte sich vorgenommen, dir dort in den Tod zu folgen. Doch da es um keinen Preis soweit kommen durfte, wurde ich von den Göttern geschickt, es zu verhindern. Also rettete ich Livia aus der eisigen Hölle eines Schneesturms.“

„So wie Iliardus mich damals gerettet hat“, warf Calleigh bestürzt ein. Sie hörte zum ersten Mal von Livias Geschick.

„Ja, aber im Gegensatz zu dir war Livia alles andere als dankbar über mein Eingreifen“, fuhr die Göttin fort. „Und da sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen war, sah ich mich schließlich gezwungen, ihr die Erinnerung an das, was gewesen war, zu nehmen. Ich ließ sie alles vergessen, was ihr altes Leben ausmachte und damit auch niemand sie wieder erkennen und sie daran erinnern konnte, gab ich ihrem Körper ein neues Aussehen und ihren Gedanken eine neue Vergangenheit. Livia wurde zu Lexa, kehrte in die Welt zurück und wurde erneut zur Heldin als sie die Arkanierin Melisande in der alten Drakulierstadt Draganza besiegte.“

Lexa machte bei Tanaras letztem Satz Anstalten, etwas zu sagen, besann sich aber dann wieder.

„Ich konnte ihre Gefühle jedoch keineswegs auslöschen“, sprach die Göttin derweil weiter. „So etwas ist nicht möglich, ich ließ sie daher nur unbewusst werden. Alles was ich konnte, war das Unvermeidliche hinauszuzögern. Das Schicksal, das Calleighs Seele bereits getroffen hatte. Und als Lexa später in Antium auf Yvanna und Shirin traf, regten sich diese Gefühle zum ersten Mal und die drei wurden wieder die Freunde, die sie bereits einmal gewesen waren. Aber der Kreis schloss sich erst, als sie dir, Calleigh, im Ödland, dem Verbannungsort der gebrandmarkten Seelen im Reich der Toten, wieder begegnete und deine Seele davor bewahrte, für immer im ewigen Eis gefangen zu sein. Ein Schicksal, dass du selbst wähltest, Calleigh, weil du die Leere in dir nicht länger ertragen konntest. Soweit die Fakten.“

Die Göttin hatte ihre Erzählung beendet und wartete jetzt auf die Reaktion ihrer Zuhörerinnen.

„Das ist eine schier unglaubliche Geschichte“, sagte Calleigh. „Aber sie ist irgendwie auch wieder logisch. Und da ist ja auch noch mein Ring. Aber Lexa – sie sieht so völlig anders aus als Livia.“

„Ich habe ihr Aussehen dem nachempfunden, wie es in ihrer wahren Heimat einmal gewesen ist. Und ich gab ihr auch den Namen, den sie dort bereits getragen hatte, “ setzte die Göttin noch eins drauf.

„Würdet ihr zwei bitte aufhören, von mir in der dritten Person zu sprechen, solange ich persönlich anwesend bin?“ kam es gereizt von Lexa. „Und was heißt überhaupt: In meiner wahren Heimat? Meine Güte, Tanara, ich dachte eigentlich, deine Geschichte sei auch so schon verrückt genug!“
Lexa war noch immer nicht bereit, der Göttin Glauben zu schenken.

„Ich verstehe ja, dass du zweifelst, Lexa“, sagte Tanara versöhnlich. „Aber ist dir noch nie aufgefallen, dass die Fähigkeiten, die du beherrscht mit nichts in dieser Welt zu vergleichen sind? Du vereinst das Erbe zweier Welten in dir und das gibt dir ganz besondere Kräfte. Du bist eine überragende Kriegerin, die jede nur vorstellbare Waffe unserer Welt ebenso gut beherrscht wie ihren eigenen Körper. Selbst schwere Verletzungen heilen bei dir über Nacht und das energetische Feld, das dich ständig unsichtbar umgibt, schützt dich vor Magie jeder Art. Mit seiner Hilfe verstärkst du die Kraft deiner Waffen und kannst es sogar selbst in Form deiner Energiestrahlen gegen deine Feinde einsetzen. Nur eine Ana’ril besitzt solche Macht. Wie sonst glaubst du, war es dir möglich Thadimandias und seine Dämonen oder Melisande zu besiegen? Ganze Armeen hätten ihnen nicht standhalten können, aber du hast es geschafft.“

„Ich war es nicht alleine!“ widersprach die Waffenmeisterin sofort.

„Nein,“ bestätigte Tanara. „Du hattest die an deiner Seite, die dazu bestimmt waren. Die Freunde die dir beistehen werden um die Prophezeiung zu erfüllen. Sie folgten dir damals und sie folgen dir jetzt!“

„Der Prophezeiung? Was ist das jetzt schon wieder?“

„Darüber kann ich euch jetzt noch nichts sagen. Ihr erfahrt es, wenn die Zeit dafür gekommen ist, das verspreche ich euch, “ versicherte die Göttin.

„Na ja, im Moment gibt es wohl auch wichtigeres zu klären, “ stimmte Lexa zu. „Ich glaube nämlich immer noch nicht, dass ich Livia war. Und das gilt auch für diese Ana’ril-Geschichte.“

„Also, ich finde, da könnte was dran sein“, mischte sich jetzt Calleigh ein.

„Fall’ du mir noch in den Rücken“, wandte sich Lexa ärgerlich an ihre Gefährtin, doch die Paladin zuckte nur die Schultern.

„Jetzt tu doch nicht so, als wäre es etwas Schreckliches eine Weltenkriegerin mit besonderen Fähigkeiten zu sein“, sagte sie. „Das ist doch jetzt nur wieder dein verdammter Dickschädel.“

„Also das musst ausgerechnet du…“ begann Lexa, doch Tanara unterbrach sie rasch.

„Jetzt hört auf damit! Es gibt überhaupt keinen Grund darüber zu streiten. Ich kann nämlich ganz einfach beweisen, was ich sage.“

Lexa und Calleigh sahen die Göttin erstaunt an, doch dann dämmerte ihnen, was Tanara meinte.

„Ach, in dem du mir meine Erinnerungen zurückgibst?“ Lexa lachte verächtlich.

„Und woher soll ich wissen, dass es wirklich meine Erinnerungen sind? Du hast doch gerade selbst gesagt, du hättest mir eine neue Vergangenheit gegeben. Was hindert dich daran auch diesmal wieder deiner Phantasie freien Lauf zu lassen?“

„Immerhin danke, dass du wenigstens den Wahrheitsgehalt dieses Teils meiner Geschichte in Erwägung ziehst“, entgegnete die Göttin trocken.

Lexa schnaubte verächtlich.

„Ich gehe jetzt mal davon aus, dass ihr Götter in der Regel besseres zu tun habt, als uns arme Sterbliche zu verarschen“, sagte sie.

Calleigh starrte ihre Freundin verwirrt an.

„Besseres zu tun, als was? Ich kenne dieses Wort nicht.“

Lexa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, fuhr dann jedoch wie von der Tarantel gestochen zu Tanara herum.

„Was soll das?“

„Nur ein winzig kleiner Teil deiner Erinnerungen“, versicherte Tanara rasch. „Einer aus deinem alten Leben.“

Lexa knurrte ärgerlich. Doch sie war klug genug zu erkennen, dass sie Tanara jetzt nicht einfach unverrichteter Dinge wieder fortschicken konnten.

„Also schön“, rang sie sich schließlich zu einer Entscheidung durch. „Bevor das jetzt hier noch ganz andere Formen annimmt, gib’ sie mir meinetwegen zurück, meine Erinnerungen. Aber vollständig!!“

„Bist du ganz sicher, dass du das willst?“ fragte Tanara.

„Warum auf einmal so zögerlich?“ entgegnete Lexa genervt. „Erst drängst du sie mir fast auf und jetzt bist du dir nicht mehr sicher? Also wenn das alles richtig ist, was du sagst, dann komm in die Hufe aber pronto presto!“

Tanara konnte ein Grinsen gerade noch unterdrücken, als Lexa ohne es zu merken wieder in eine Ausdrucksweise verfiel, die sie als Livia noch gehabt hatte und die Shirin und Yvanna oft so amüsiert hatte.

„Lexa, du redest merkwürdig“, stellte Calleigh fest.

„Sie wird noch viel merkwürdiger reden, wenn sie erst ihre vollständige Erinnerung hat“, gab Tanara zu bedenken. „Calleigh, du hast Livia nie wirklich gut kennen gelernt. Ihre Redeweise war der der wahren Lexa sehr ähnlich. Aber die Persönlichkeit hat sich nicht geändert. Lexa wird immer noch die Frau sein, die du liebst und die du geliebt hast.“

„Na, das freut uns dann ja auch“, knurrte Lexa. „Können wir denn jetzt mal endlich anfangen, oder müssen wir erst auf den Mond warten?“

Tanara Silberglanz warf Lexa bei dieser Anspielung auf Tanaras heiliges Symbol nur einen herablassenden Blick zu.
„Den brauche ich für eine solche Kleinigkeit nicht“, erklärte sie selbstgefällig und beeilte sich dann, mit dem Ritual zu beginnen, bevor Lexa noch mehr dumme Sprüche anbringen konnte.

Die Göttin hob beide Hände, hielt sie so über den Kopf der Waffenmeisterin, dass sie ein Dach bildeten. Dann schloss sie die Augen und tat, als würde sie sich tief in Konzentration versenken. Natürlich diente das nur der Dramatik, denn die Göttin brauchte keine Rituale um ihre Kraft einzusetzen. Aber Tanara liebte es nun einmal, aus allem ein kleines Schauspiel zu machen. Um das Ganze abzurunden, ließ sie kleine Lichtblitze aus ihren Handflächen schießen, die Lexa einhüllten. Und als Tanara ihre Hände schließlich sinken ließ, waren die Erinnerungen der Waffenmeisterin wieder dort, wo sie hingehörten.

Lexa taumelte ein wenig, von ihren Gedanken und Gefühlen beinah überwältigt. Schon war Calleigh an ihrer Seite und stützte sie.

Doch Lexa merkte es kaum, denn die Erinnerungen, die da in Sekunden auf sie eingestürmt waren, betrafen nicht nur ihr Leben als Livia, sondern noch ein anderes, viel ungewöhnlicheres eine Existenz in einer anderen Welt, die, wie der Waffenmeisterin blitzschnell klar wurde, ihr eigentliches Leben, ihr Ursprung gewesen war. Und diese Erkenntnis traf die Kriegerin bis ins Innerste.

Langsam hob Lexa den Kopf.

Sie fühlte Calleighs Hand auf ihrem Arm und schenkte der Freundin ein schwaches Lächeln.

„Schon gut, Cal, alles paletti “ sagte sie.

„Alles WAS?“ fragte die Paladin, die dieses Wort noch nie gehört hatte.

„Alles in Ordnung“, verbesserte Lexa sich rasch. „Wow, ist das abgeritten!! Aber so was von cool!“ setzte sie jedoch gleich darauf hinzu.

Mit hilflosem Gesicht wandte sich Calleigh Tanara zu.

„Geht das jetzt so weiter?“ fragte sie. „Ich meine, dass ich immer nur die Hälfte von dem verstehe, was sie sagt?“

„Mit der Zeit gewöhnst du dich daran“, versicherte die Göttin. „Oder du lernst ihre Art sich auszudrücken. Glaub’ mir, das geht schnell. Shirin war am Ende ganz begeistert davon. Sie und meine geliebte Yvanna werden sich freuen, ihre alte Freundin zurückzuhaben.“

„Tanara!“ Lexa hatte sich von dem Schock etwas erholt, doch da gab es etwas, das sie die Göttin dringend fragen musste. „Ich… ich weiß jetzt auch wieder, woher ich ursprünglich kam. Aber wie bin ich hierher gekommen? Daran kann ich mich immer noch nicht erinnern!“

„Du… du kommst tatsächlich nicht aus unserer Welt?!“ stammelte Calleigh fassungslos. Allmählich hatte die Halbelfe genug von den unerwarteten Eröffnungen. „Warum hast du mir das nie gesagt?“

„Calleigh, bitte, als Lexa wusste ich nichts davon“, beteuerte die Waffenmeisterin. „Und als Livia haben wir uns nicht lange genug gekannt, als dass ich es dir hätte erzählen können.“

„Aber wir haben doch oft genug miteinander gesprochen, sogar über sehr persönliche Dinge, wenn ich mich recht erinnere“, ließ die Paladin nicht locker.

„Und was, bitte, hätte ich dir sagen sollen? Hi Calleigh, ich bin Livia, komme aus einer anderen Welt und dachte mir, ich schau’ mal vorbei um zu sehen, ob ich dir helfen kann?“

„Na ja…“

„Du hättest mir kein Wort geglaubt!“

„Du hast es ja nicht mal auf einen Versuch ankommen lassen!“

„Vielleicht weil es mir wichtig war, dass du mich nicht für verrückt hältst?!“

„Das hätte ich schon nicht getan!“

„Und woher sollte ich das wissen? Es war schon schwer genug für mich, so plötzlich in einer Welt aufzutauchen, die ich in meiner eigenen nur aus Geschichten kannte.“

Tanara sah belustigt von einer zur anderen. Lexa und Calleigh waren sich was ihre Eigensinnigkeit betraf mehr als nur ein wenig ähnlich.

„Du bist es also wirklich!“ wechselte die Paladin da unvermittelt das Thema. „Du bist tatsächlich Livia! Oder warst es? Das ist alles ganz schön verwirrend.“

„Wem sagst du das!“

Der leicht aggressive Ton, der gerade noch zwischen den beiden geherrscht hatte, war übergangslos verschwunden. Die beiden sahen einander an und lächelten, als sie plötzlich den Unterschied zwischen dem erkannten was wichtig und was unwichtig war.

„Tanara“, wandte sich Lexa wieder an die Göttin. „Wie bin ich hier hergekommen? Wie ist so etwas überhaupt möglich? Kannst du uns das erklären?“

Tanara Silberglanz nickte bedächtig.
„Ich werde es versuchen, jedenfalls soweit ich es darf und kann. Wisst ihr, es existieren unzählige Welten im Universum und von vielen gibt es auch noch Alternativen. Mehr braucht ihr nicht zu wissen, weil es auch so schon schwer genug zu verstehen ist. Es waren deine Sehnsucht, deine Phantasie und vor allem deine Liebe zu Calleigh, Lexa,  die dir den Weg nach Quelthir geöffnet haben. Aber mehr darf ich euch nicht sagen. Noch nicht!“

„Aber...“ wollte Lexa protestieren, doch Tanara sah sie beschwörend an.

„Fragt mich nicht weiter, ich kann euch die Antworten jetzt noch nicht geben. Für diesmal war es wichtig, dass du und Calleigh euch nicht wieder trennt. Bitte, auch wenn es euch schwer fällt, versucht mir zu vertrauen.“

„Stell’ keine Fragen und ich erzähl’ dir keine Lügen, was?“ knurrte Lexa. „Ich hasse es, wenn ich mir vorkommen muss wie eine Puppe, die an Fäden geführt wird.“

„So ist es aber nicht“, beteuerte Tanara. „Du wärst nicht hier, wenn du es nicht selbst gewollt hättest. Doch alles muss seinen bestimmten Weg gehen. Es gibt Regeln und die müssen eingehalten werden. Nicht einmal die Götter können das ändern.“

„Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört“, seufzte Lexa.

Tanara lächelte.

„Ich versichere dir, Lexa, ihr werdet alles erfahren, wenn es an der Zeit ist. Aber bis dahin….“

Lexa hob die Hände.

„Schon gut, schon gut, wir fragen ja nicht weiter. Würdest du uns jetzt bitte entschuldigen? Wir müssen morgen früh aufbrechen und die Nacht ist kurz.“

„Ja“, sagte die Göttin. „Das scheint wohl das Beste zu sein. Ich hoffe, ihr könnt mir mein Eingreifen verzeihen.“

Sie wandte sich von den beiden ab, doch Lexa rief sie noch einmal zurück.

„Nur mal so aus Neugier. Was hast du damit gemeint, als du sagtest, du konntest das Unvermeidliche nur hinauszögern? Was würde mit uns geschehen, wenn Calleigh und ich uns doch trennen?“

Tanara sah die beiden einen Moment lang nachdenklich an. Und dann beschloss sie, ihnen die Wahrheit zu sagen. Früher oder später würden sie sie ohnehin erfahren.

„Calleigh ist der Quell aus dem du deine Kraft schöpfst“, erklärte sie.  „Umgekehrt bist du für Calleigh der Fels in der Brandung, der ihr den Halt gibt, den sie braucht.  Wenn ihr euch verliert, ganz gleich aus welchen Gründen,  wird euch eure eigene innere Leere überwältigen und vernichten. So wie es schon einmal beinahe geschehen ist.“

Und ohne eine Reaktion abzuwarten löste sich die Göttin in einem Regen aus farbigem Leuchtfeuer auf, kaum dass ihre Worte verklungen waren.

Lexa sah bestürzt zu Calleigh, die nicht minder entsetzt über diese unverblümte Antwort war.  

„Na, so genau wollten wir’s nun auch nicht wissen“, sagte sie leise.

Kapitel 3

Das Ende einer Suche
Yvanna spürte, dass jemand sie trug.

Jemand, der sich ziemlich schnell bewegte.
Sie blinzelte, öffnete die Augen und sah Shirins angespanntes Gesicht über sich. Die Bardin hielt ihre Elfenfreundin so behutsam in den Armen, als handele es sich um ein neugeborenes Kind und für einen Moment fühlte sich Yvanna einfach nur sicher und geborgen. Doch dann kehrte die Erinnerung an ihr schreckliches Erlebnis in den unterirdischen Gewölben zurück und sie schauderte zusammen.

Shirin, die durch die verlassenen nächtlichen Straßen von Yartar mit der Sicherheit eines Menschen hastete, der hier geboren war, blieb stehen und sah ihre Freundin prüfend an.

„Deiner Göttin sei Dank“, rief sie. „Du bist wach. Wie fühlst du dich?“

„Es geht schon wieder“, entgegnete Yvanna. „Du kannst mich ruhig runterlassen.“

„Bist du sicher?“

Nein, das war sich Yvanna ganz und gar nicht. Zwar fühlte sie sich durchaus wieder stark genug, allein weiterzulaufen, doch war es einfach zu angenehm, von Shirin so gehalten zu werden. Doch kamen sie natürlich auf diese Weise nicht besonders schnell voran und so wog Yvanna leise seufzend die Nützlichkeit gegen die Annehmlichkeit ab.

„Völlig sicher“, behauptete sie daher.

Shirin setzte ihre Freundin ab, griff aber sofort nach ihrer Hand und zog sie mit sich.

„Komm, wir müssen hier weg. Je eher wir wieder in belebtes Gebiet kommen, desto besser. Ich möchte einem solchen Ungeheuer nicht noch einmal begegnen.“

Yvanna ließ sich das nicht zweimal sagen und die beiden hasteten weiter bis sie schließlich die kleine Herberge erreichten, in der ihr Abenteuer vor einer Ewigkeit wie es ihnen schien, begonnen hatte.

Sie hatten den Schankraum kaum betreten, als auch schon eine Frau auf sie zugestürmt kam und sie mit einem Redeschwall förmlich überfiel.

„Shirin, da seid Ihr ja, ich hatte schon geglaubt, Ihr hättet es Euch anders überlegt. Ich bin Jennifer Cambridge, diejenige, die Euch die Nachricht geschickt hat. Ich bin ja so froh, dass Ihr doch noch gekommen seid… krcht….“

Jennifer blieben buchstäblich die Worte im Hals stecken, als Shirins Hand vorschoss und ihre Kehle ein wenig zusammendrückte. Hart prallte sie mit dem Rücken gegen die Schenkenwand und während sie in die zornig funkelnden Augen der Bardin sah, versuchte sie verzweifelt, sich aus dem eisernen Griff zu befreien.

Einige der Anwesenden sahen kurz von ihrem Getränk auf, entschieden sich jedoch, dass sie das ganze nichts anginge und sie sich besser um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Der Wirt selbst tat so, als müsse er einen Wettbewerb im Polieren seiner Becher gewinnen. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es nicht eben gesund war, sich in die kleineren Meinungsverschiedenheiten seiner Gäste einzumischen und wenn es zu heftig wurde, konnte er immer noch die Stadtwache rufen.

„Glaubst du wirklich, ich falle zweimal auf die gleiche Geschichte herein?“ zischte Shirin. „Ihr scheint mich ja alle für reichlich dumm zu halten, aber ganz so blöd bin ich nun auch wieder nicht!! Warum wolltet ihr mich umbringen?!“

„.. krchz….echzzz…“ versuchte Jennifer vergeblich sich verständlich zu machen.

„Es wäre vielleicht hilfreich, wenn du sie losließest, meine Liebe“, schlug Yvanna ihrer Freundin vor.

Shirin knurrte, doch Yvanna hatte unbestreitbar Recht. Also löste sie ihre Hand gerade so weit von Jennifers Kehle, dass die Archäologin zumindest wieder krächzen konnte.

„Können…krch… können… wir … krch… nicht zusammen… krch… etwas trinken?“ brachte Jennifer hervor. „Dann… krch… können wir… krch… uns in Ruhe… krch… unterhalten.“

Die Bardin kämpfte mit sich. Sie war immer noch ziemlich wütend, denn sie hasste es, hereingelegt zu werden, aber vielleicht war Jennifer ja wirklich nicht dafür verantwortlich, auch wenn der Anschein gegen sie gesprochen hatte. Es würde sicher nicht schaden, sie wenigstens anzuhören.

„Aber du bezahlst!“ erklärte Shirin und nahm ihre Hand von der Kehle der Wissenschaftlerin, die in ein keuchendes Husten ausbrach und dann sofort zur Theke eilte, um dem Wirt bescheid zu geben.

Es kostete Jennifer Cambridge, die für ihre Reputation als Archäologin ebenso bekannt war, wie für ihre Trinkfreudigkeit, ein exorbitantes Abendessen und eine Flasche des besten Tropfens, den der Wirt zu bieten hatte, bis Shirin ihr schließlich zu glauben bereit war, dass sie nichts mit dem Anschlag auf das Leben der Bardin zu tun hatte. Es tat dabei nichts zur Sache, dass Jennifer selbst mehr als die Hälfte der Flasche getrunken hatte, bevor Yvanna und Shirin auch nur mit ihrem ersten Becher fertig waren.

„Warum sollte ich so etwas tun, Shirin?“ fragte Jennifer zu x-ten Mal, während sie dem Wirt ein Zeichen gab, eine weitere Flasche zu bringen. Der Wein hatte ihre Umgangsformen gelockert und sie alle Förmlichkeit vergessen lassen. „Ich möchte doch unbedingt, dass du an meiner Expedition teilnimmst. Du bist weit herumgekommen und dein Wissen über Quelthir und seine Legenden ist von unschätzbarem Wert. Außerdem weiß ich doch, dass du die Bardenmagie ebenso gut beherrscht wie deine Waffe. Wer sich deiner Dienste versichert, kann  sich glücklich schätzen!“
Nach diesen überaus schmeichelhaften und in entsprechendem Ton vorgetragenen Worten wandte Jennifer  sich gleichermaßen an Yvanna. „Ich hätte wissen müssen, dass du immer noch mit Shirin zusammen bist, ihr ergänzt euch einfach perfekt,“ sagte sie und fuhr rasch fort, bevor Yvanna sie korrigieren konnte, „dann hätte ich keine Botschaft in den Tempel von Grünhafen senden müssen. Ich brauche eine gute Heilerin und es gibt wohl in ganz Quelthir keine bessere als dich!“

Yvanna seufzte leicht bei der Erwähnung des Tempels, was Shirin nicht entging.  Im Geiste fügte sie an die kleine Liste von Fragen, die sie Yvanna zu stellen gedachte, wenn sie miteinander allein waren, eine weitere hinzu.

Jennifer sah Shirin und Yvanna erwartungsvoll an. Sie ging davon aus, dass die beiden immer noch so leicht zu beeindrucken waren wie vor ein paar Jahren, als sie sie in Yarkut, einer kleinen Stadt an der Grenze zwischen Traskel und Estargon kennen gelernt hatte. Die Bardin und die Priesterin waren damals zusammen mit Livia auf der Suche nach den Wörtern der Macht gewesen, die sie benötigten um Thadimandias zu besiegen. Sowohl Shirin als auch Yvanna hatten damals noch fast am Anfang ihrer Karriere als Abenteurerinnen gestanden.
Die Archäologin hatte sich, obwohl sie sich für eine ernstzunehmende Wissenschaftlerin hielt, dazu herabgelassen, Shirins Bücher zu lesen und war erstaunt gewesen über die Qualität der Erzählung und die Genauigkeit der Karten, die Shirin angefügt hatte, auch wenn sie bezweifelte, dass die oberflächliche und auf Jennifer ein wenig einfältig wirkende Bardin, die beiden Werke tatsächlich allein verfasst hatte.
Auch von Yvannas Persönlichkeit hielt Jennifer nicht allzu viel. Die Elfe mochte eine ausgezeichnete Heilerin sein, aber die Archäologin hatte noch zu genau die Ungeschicktheit und Unsicherheit der Priesterin in Erinnerung. Nichtsdestotrotz würden die beiden eine wertvolle Hilfe für ihre Expedition sein, noch dazu billig und leicht zu lenken.
So glaubte Jennifer jedenfalls.

„Worum geht es denn überhaupt bei der Expedition?“ fragte Shirin. „Dieser Dreckskerl vorhin sprach auch davon und dass er den Auftrag hätte, mich zu dir zu bringen.“

„Ich versichere dir noch einmal, Shirin“, sagte Jennifer rasch, „dass ich nichts damit zu tun habe. Es gibt eine Menge merkwürdiges Gesindel in Yartar und du bist gewissermaßen eine lokale Berühmtheit. Vielleicht wollten sie Lösegeld erpressen.“

„Na, danach sah es aber nicht aus“, knurrte die Bardin, die es immer noch schauderte, wenn sie an das tentakelbewehrte riesige Monstrum dachte. „Und außerdem habe ich keine Verwandten mehr, die auch nur einen Heller für mich zahlen könnten.“

„Aber Freunde“, sagte Yvanna leise, „die einiges für dich geben würden.“

Das verschlug Shirin einen Augenblick lang die Sprache.

Jennifer nutzte die Gelegenheit um das Thema zu wechseln.

„Habt ihr schon einmal vom Stern der Ferne gehört?“ fragte sie.

Shirin dachte kurz nach.

„Eine uralte Legende“, sagte sie dann. „Ein überaus mächtiger Leiter der den Drakuliern angeblich vom Himmel gesandt wurde. Daher hat er auch seinen Namen. Er ging verloren als die Städte der Drakulier beim Aufstand der Drachen, die sie gebannt hatten und denen sie ihre mächtige Magie verdankten, zerstört wurden, so heißt es zumindest. Sehr viel mehr weiß ich auch nicht darüber.“

„Dass du das überhaupt weißt, meine Liebe“, meinte Yvanna bewundernd. „Ich war mit einem Archäologen verheiratet und habe mich selbst Zeit meines Lebens für die Vergangenheit und ihre Geheimnisse interessiert, aber ich habe von diesem außergewöhnlichen Leiter noch nie etwas gehört.“

Shirin lächelte ein wenig wehmütig.
„Fürst Onori war ein begeisterter Sammler alter Bücher und da er über ein großes Vermögen verfügte, war auch seine Bibliothek entsprechend umfangreich. Als Damian mich damals mit der Fürstin betrog, war ich sehr viel allein, bevor ich den beiden endlich auf die Schliche kam. In dieser Zeit habe ich viel gelesen um mich abzulenken und mir die Zeit zu vertreiben. Ich verdanke wohl einen großen Teil meines Wissens dem armen betrogenen Fürsten. Ich glaube, ich habe ihm wirklich einen  Gefallen getan, als ich seine Frau mit dem Nymphenhaar, das Livia mir schenkte als die hässliche alte Vettel entlarvte, die sie in Wirklichkeit war. Damian allerdings hat mir das niemals verziehen. Aber damit kann ich leben, “ setzte sie mit einem zufriedenen Grinsen hinzu. 

„Nun“, brachte sich Jennifer wieder ins Gespräch, die bei der Erwähnung des Namens von Shirins Ex-Liebhaber ein wenig zusammengezuckt war, „was würdest du sagen, wenn ich ein Buch besäße, das eine Art Wegweiser zum Versteck des Stern der Ferne zu sein scheint?“

„Ich würde sagen, “ entgegnete Shirin wie aus der Pistole geschossen, „dass du wahrscheinlich einem raffinierten Betrüger aufgesessen bist.“

„Das dachte ich auch zuerst“, fuhr Jennifer unbeirrt fort. „Aber ich habe triftige Gründe zu glauben, dass das Buch hält, was es verspricht.“

„Hm“, meinte Yvanna. „Möglich ist alles. Was steht denn drin?“

„Na, wie ich schon sagte, es ist eine Art Wegbeschreibung“, entgegnete Jennifer ausweichend. „Ich habe bereits eine Expedition zusammengestellt.  Natürlich ist das Ganze nicht ungefährlich…“

„Natürlich“, nickte Shirin. „Was auch sonst. Aber wenn man der Legende glauben darf, dann lohnt es sich, den Stern zu finden. Er soll beinah unbegrenzt magische Kraft in sich aufnehmen können. Für einen Magier, der ihn besitzt wäre fast nichts unmöglich.“

„Wäre es dann nicht besser, er bliebe für immer verborgen?“ gab Yvanna zu bedenken. „Die Drakulier wussten, wie man mit solch machtvollen Dingen umging, aber mir fiele kein Wesen und kein Volk ein, dem ich in unserer Zeit einen solch mächtigen Leiter anvertrauen wollte.“

„Ich glaube, darüber müssen wir uns keine Gedanken machen“, “ sagte Shirin. „Nach dem, was ich darüber weiß, kann der Stern nur durch ein ganz bestimmtes, aber leider völlig in Vergessenheit geratenes Ritual geweckt werden. Steht darüber vielleicht auch etwas in dem Buch?“

„Nicht dass ich wüsste, “ erklärte Jennifer. 

„Und weshalb willst du den Stern dann überhaupt finden?“ fragten Shirin und Yvanna wie aus einem Munde.

Jennifer lächelte.

„Der historische Wert eines solchen Fundstücks das einmal ins Reich der alten Drakulier gehört hat, wäre unschätzbar“, erklärte sie. „Und abgesehen davon: Dort wo der Stern ist, finden wir unter Umständen noch mehr Schriften und magische Leiter. Und vielleicht auch große Schätze von mehr materiellerem Wert, “ fügte sie wie beiläufig hinzu. 

Yvanna und Shirin wechselten einen vielsagenden Blick. Ihnen war schon am Anfang des Gesprächs klar geworden, was Jennifer hier versuchte. Die Archäologin appellierte an ihre Eitelkeit, ihre Neugier auf die Geheimnisse der Vergangenheit und nicht zuletzt ihre Gier, um sie möglichst billig anheuern zu können. Ganz offensichtlich war Jennifers Meinung von Shirin und Yvanna nicht annähernd so hoch, wie sie den Anschein erwecken wollte.
Nun besaßen die Bardin und die Priesterin zwar beide mittlerweile genug eigenes Vermögen um auf Söldneraufträge nicht mehr angewiesen zu sein und der Gegenstand der Expedition klang interessant genug, um an der Suche auch ohne Bezahlung teilzunehmen, aber dennoch wollten sie es Jennifer, die tatsächlich zu glauben schien, sie könne zwei so erfahrene Abenteurerinnen wie Shirin und Yvanna für eine warme Mahlzeit und ein paar vage Versprechungen haben, nicht ganz so leicht machen. Hier ging es ums Prinzip, darüber waren die beiden sich absolut einig.

„Das klingt wirklich nicht schlecht“, sagte Yvanna und zwinkerte Shirin leicht zu, die mit einen kaum wahrnehmbaren Grinsen antwortete. „Und ein neues Abenteuer käme mir zur Zeit ganz gelegen. Aber ich würde das Buch dennoch gern erst einmal sehen. Was meinst du, Shirin?““

„Ich habe in der nächsten Zeit auch nichts Besseres vor. Aber du hast Recht, ich möchte auch erst wissen, woher die Informationen stammen, denen wir uns da anvertrauen sollen.“

Jennifer lächelte ein wenig verlegen.

„Das Buch ist auf meinem Zimmer. Aber ich habe den anderen gesagt, dass ich es ihnen erst zeigen werde, sobald ich alle Teilnehmer der Expedition zusammen habe. Und mit euch wären wir vollständig.“

„Mit anderen Worten, wir kriegen erst zu sehen, worauf wir uns einlassen, wenn wir bereits zugesagt haben?“ meinte Shirin. 

Jennifer schwieg.

Shirin sah Yvanna an. Die Priesterin nickte. 

„Also gut, du kannst mit uns rechnen!“ erklärte Shirin. 

Jennifer strahlte und gratulierte sich in Gedanken selbst. Das war ja einfacher gewesen, als sie geglaubt hatte. 

„Wenn die Bezahlung stimmt, natürlich“, setzte Shirin hinzu und holte Jennifer damit auf den Boden der Tatsachen zurück. 

„Errrr… ja, also… wie viel verlangt ihr denn?“ stotterte die Archäologin, die mit dieser unvermittelten Wendung des Gesprächs nicht gerechnet hatte.

„Die übliche Entlohnung für Spezialisten mit unserer Erfahrung sind 200 Goldmünzen“, erklärte Shirin ohne eine Miene zu verziehen und tat so als bemerke sie nicht, wie Jennifer scharf die Luft einsog. „Pro Person, natürlich“, setzte sie noch eins drauf.

Die Archäologin schluckte.

„Aber da sowohl Yvanna als auch ich inzwischen ziemlich gefragt sind, halte ich den üblichen Tarif für nicht angemessen“, trieb die Bardin das Spiel ungerührt auf die Spitze.

„Und… und was hältst du für angemessen?“
Jennifer traute sich kaum, die Frage zu stellen.

„Also bei jedem anderen würde ich sagen, das Doppelte, aber da wir uns ja hier immerhin für die Wissenschaft bemühen, machen wir dir einen Freundschaftspreis von 150 Goldmünzen für jede von uns. Plus weitere dreihundert sobald wir den Stern gefunden haben.“

Zufrieden lehnte Shirin sich zurück und genoss den Anblick, den Jennifer bot.

Die Archäologin war unter ihrer vom Wein geröteten Gesichtsfarbe reichlich blass geworden, während Yvanna angestrengt in eine Ecke der Gaststube sah, bemüht, nicht auf der Stelle laut loszulachen.

„150 Goldmünzen?“ stammelte Jennifer.

„Für jede von uns!“ bestätigte Shirin mit dem herzlichsten falschen Lächeln, das sie auf Lager hatte. „Ist alles in Ordnung, Jennifer?“ erkundigte sie sich gleich darauf mit gespielter Besorgnis.

„Es… es geht schon!“ ächzte die Archäologin. „WIRT!!“ brüllte sie gleich darauf. „WEIN!!!“

„Shirin, edle Shirin“, wandte sie sich dann wieder der Bardin zu. „Ich muss zugeben, dass 150 Goldmünzen für deine und Yvannas Fähigkeiten mehr als angemessen sind. Nur leider ist es so, dass ich meine ganzen Barmittel in die Ausrüstung dieses Unternehmens gesteckt habe und daher…“

„…einfach pleite bist, “ beendete die Bardin den Satz. „Warum hast du uns denn überhaupt hier herbestellt, wenn du uns doch nicht bezahlen kannst?“

Leichter, wohlberechneter Ärger klang aus Shirins Stimme.

„Nun ja, ich dachte, wir könnten uns vielleicht… anderweitig… einig werden, “ stotterte Jennifer.

„Anderweitig?“ Shirin zog konsterniert eine Augenbraue hoch. „Und an was hast du da genau gedacht? Willst du für mich Schreibfedern schnitzen und für Yvanna Kräuter sammeln?“

Jennifer überhörte die Ironie.

„Ich hatte mir da eher eine Beteiligung am Ergebnis der Expedition vorgestellt“, erklärte sie.

Jetzt zog Shirin beide Augenbrauen hoch.

„Nur damit das klar ist“, sagte sie langsam. „Du sprichst von einem Ergebnis, von dem du nicht mal weißt, ob es tatsächlich existiert! Wenn ich dich richtig verstanden habe, vermutest du doch nur, dass sich in dem Versteck noch mehr Schätze befinden. Oder gedenkst du etwa den Stern der Ferne zu zertrümmern und unter uns aufzuteilen?“ 

„Nein, nein… natürlich nicht… aber….!“
Jennifer fühlte sich gnadenlos in die Enge getrieben. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass Shirin so eine harte Verhandlungspartnerin war. Wie schon so manch anderer vor ihr, musste sie erkennen, dass sie sich in der Bardin getäuscht hatte. 

„Also, ich fasse mal zusammen“, erklärte Shirin. Jegliche Verbindlichkeit war von ihr abgefallen und der Ärger in ihrer Stimme war nun echt. „Du benötigst unsere Dienste, kannst uns aber nicht bezahlen. Und anstatt einfach ehrlich zu sein, versuchst du uns auf eine so billige Weise über den Tisch zu ziehen. Glaubst du wirklich ich wüsste nicht, dass du aus der Akademie von Yartar rausgeflogen bist, weil du die Finger nicht vom Wein lassen konntest und sogar betrunken zu deinen Vorlesungen erschienen bist? Das Buch über den Stern der Ferne kam dir da wohl gerade recht, weil du hoffst, deinen guten Ruf durch eine spektakuläre Entdeckung wieder herzustellen. Dagegen ist auch nichts einzuwenden. Aber ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn man mich und meine Freunde für dumm verkaufen will!“

Jennifer war bei den Worten der Bardin dunkelrot geworden. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sich Shirin über sie erkundigt hatte, was nicht allzu schwierig gewesen sein dürfte, denn ihre unrühmliche Entlassung aus der Akademie war wochenlang ein beliebtes Thema nicht nur innerhalb der Gelehrtengemeinde von Yartar gewesen. 

„Was meine Freundin sagen will“, mischte sich jetzt Yvanna mit bedächtiger Stimme ein, „ist, dass Vorurteile und Arroganz keine guten Grundlagen für erfolgreiche Verhandlungen sind.  Du solltest dich nicht vom äußeren Anschein blenden lassen. Auch andere sind intelligent, ist dir das schon mal in den Sinn gekommen?“

Jennifer gab sich geschlagen.

Sie hatte Shirin und Yvanna gnadenlos unterschätzt.

„Also schön, ihr habt gewonnen“, seufzte sie. „Ich werde sehen, dass ich das Gold auftreiben kann.“

„Siehst du, jetzt verstehen wir uns“, sagte Shirin, die nun ihrerseits mit Arroganz nicht sparte.  „Aber, offen gestanden, brauchen wir dein Gold nicht. Wir kommen auch so mit, ohne dass du uns dafür bezahlst, einfach nur aus Interesse an der Sache. Aber wag’ es nie wieder, uns so geringschätzig zu behandeln. Wir wissen was wir wert sind und erwarten den Respekt dafür, der uns zusteht. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Yvanna hatte sich mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl zurückgelehnt und nickte zu den Worten ihrer Freundin. 

Jennifer sah die beiden an.

In diesem Moment hätte sie ihnen am liebsten gesagt, dass sie sich nach Glutklaue, der Kerkerdimension der Dämonen scheren sollten, aber es war nun einmal so, dass sie hier Fähigkeiten beinah kostenlos angeboten bekam, die weit über denen lagen, die sie sich eigentlich leisten konnte. Da sie sich nicht sicher gewesen war, ob Yvanna und Shirin ihre Botschaft überhaupt erreicht hatte, hatte sie zwar bereits einen Barden angeheuert, der sich praktischerweise auch ein wenig auf Heilkunst verstand, doch besaß dieser bei weitem nicht das Wissen der beiden Frauen, die hier so herablassend lächelnd vor ihr saßen. Und die Archäologin war klug genug, ihre persönlichen Gefühle hintan zu stellen und die Gunst der Stunde zu nutzen.

„Völlig klar“, bestätigte sie und hielt den beiden die Hand hin. „Und euer Angebot nehme ich gerne an. Sind wir uns einig?“ 

Doch Shirin war mit ihr noch nicht ganz fertig.

„Wenn ich es recht bedenke, sollten wir doch wenigstens die Beteiligung akzeptieren. Ob es nun etwas zu finden gibt oder nicht, es hätte zumindest einen symbolischen Wert. Ich denke, 20 Prozent für jede von uns sind in Ordnung. Damit bist du doch sicher einverstanden?“

Jennifer seufzte und nickte ergeben. Ihr war jetzt alles egal, wenn nur dieses Gespräch endlich beendet war.

Der Wirt war inzwischen herangekommen und stellte eine neue Flasche Wein auf den Tisch.

„Wollen wir darauf trinken?“ fragte die Archäologin, doch in ihrer Stimme klang deutlich der Wunsch mit, sich nach dieser Niederlage in Frieden alleine zu besaufen.

„Danke, aber ich glaube, wir gehen jetzt besser schlafen“, verkündete Shirin dann auch und sah Yvanna beschwörend an.

„Oh, ja, “ ging die Elfe sofort darauf ein. „Es war ein langer und anstrengender Tag. Wir sehen uns dann morgen beim Frühstück.“

„Ja, geht nur, “ sagte Jennifer und griff nach der Flasche, „und schlaft euch gut aus. Morgen lernt ihr die anderen Teilnehmer der Expedition kennen und werdet auch das Buch sehen. Und sobald wir unsere Ausrüstung komplett beisammen haben, brechen wir auf!!“ 

Sie goss ihr Glas voll, leerte es in einem Zug und schenkte sich sofort nach.

Shirin und Yvanna flüchteten, so schnell sie konnten.

----------------------

„Oh, Shirin, du warst großartig“, keuchte Yvanna, als sie sich ein wenig von ihrem Lachanfall erholt hatte. „Jennifers Gesicht war einfach unbezahlbar. So gelacht habe ich schon lange nicht mehr.“

„Na, du warst aber auch nicht schlecht“, entgegnete die Bardin und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Jennifer hat mir ja fast schon Leid getan. Aber eben nur fast. Das wird sie jedenfalls ein bisschen von ihrem hohen Ross herunterholen.  Kommst du noch für ein paar Minuten mit zu mir?“ fragte sie die Elfe beiläufig, als sie zusammen die Treppe zu den Gastzimmern hinaufstiegen.

„Gerne“, entgegnete Yvanna arglos.

Die Bardin lächelte verstohlen.

Jetzt würde sie endlich Gelegenheit haben, Antworten auf ein paar dringende Fragen zu erhalten.

Shirins Zimmer war ein recht gemütlich eingerichteter kleiner Raum, mit einem breiten Bett, geradeso, wie die Bardin es schätzte.

Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, als sich Shirin auch schon an ihre Elfenfreundin wandte.

„Scheint, als würde ich dir wieder mal mein Leben verdanken“, stellte sie fest. 

Yvanna winkte verlegen ab.

„Ach, Shirin, das war doch nichts… ich meine..“, verbesserte sie sich rasch, als die Bardin belustigt eine Augenbraue hochzog, „.. ich meine, Leben zu retten und zu heilen ist doch schließlich meine Aufgabe, oder nicht?“

„Das schon“, räumte Shirin ein. „Aber vielleicht kannst du mir verraten, wieso du deiner Aufgabe gerade zu dieser Zeit an diesem Ort und an diesem – „sie zeigte auf sich – „Menschen nachgingst.“

Yvanna biss sich auf die Lippen. Sie hätte wissen müssen, dass die Bardin das Thema ansprechen würde und nur auf den geeigneten Moment gewartet hatte.

Shirin konnte sich zwar geben, als könne sie keinen Silberheller von einer Goldmünze unterscheiden, doch besaß sie einen Verstand, der nicht nur ausgezeichnet funktionierte sondern oft gerade dann unangenehm scharf war, wenn man es am wenigsten erwartete und brauchen konnte. Hatte sie das nicht gerade eben bei Jennifer bewiesen? 

Die Elfe warf ihrer Freundin einen hoffnungsvollen Blick zu.

„Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass es einfach Zufall war?“

Shirin warf ihr langes rotbraunes Haar mit einer anmutigen Bewegung zurück und ließ sich auf das  bequeme Bett fallen.

„Nein“, erklärte sie, sah die Elfe mit verschmitztem Grinsen an und wies mit der Hand einladend auf den freien Platz neben sich.

Yvanna setzte sich, wobei sie darauf achtete, Shirin nicht ungebührlich nah zu kommen, was die Bardin amüsiert registrierte.

„Das habe ich befürchtet“, seufzte die Priesterin. „Und jetzt möchtest du wohl eine Erklärung?“

„Ich bitte darum“, sagte Shirin.

Yvanna dachte fieberhaft nach.

Sie hatte jetzt verschiedene Möglichkeiten.

Zum einen konnte sie Shirin gegenüber erklären, dass ihre Motivation nach Yartar zu kommen, die Bardin schlicht und ergreifend nichts anginge und sie ihr keine Rechenschaft schuldig sei. Das stimmte zwar, doch wäre das nicht sehr freundschaftlich gewesen und das letzte, was Yvanna wollte, war, Shirin vor den Kopf zu stoßen.

Sie konnte der Bardin auch die Wahrheit sagen, nämlich, dass Yvanna nur ihretwegen hier war, doch dann würde Shirin garantiert weiterbohren und wissen wollen, warum Yvanna sie unbedingt hatte finden wollen.

Natürlich konnte sich Yvanna auch eine halbwegs glaubwürdige Geschichte ausdenken, doch sie besaß nicht die ausufernde Phantasie ihrer Bardenfreundin, die ein glaubhaftes Lügengespinst wenn es sein musste schneller erfand, als sich die Balken biegen konnten.

„Und?“ erkundigte sich Shirin, die den Denkprozess, der sich auf Yvannas Gesicht widerspiegelte, gespannt verfolgt hatte. „Für welche Möglichkeit entscheidest du dich?“

„Sag’ mal, liest du meine Gedanken?!“ rief Yvanna völlig verdutzt.

„Leider besitze ich diese Fähigkeit nicht“, erklärte die Bardin bedauernd, „aber ich kenne dich schließlich schon ein wenig länger. Und um das jetzt mal abzukürzen: Sicher geht es mich nicht das Geringste an, was du hier machst und warum du hergekommen bist. Aber so unhöflich bist du nicht, dass du mir das so brutal vor die Füße knallst, wie ich es bei jedem anderen außer dir tun würde. Und eine brauchbare Lügengeschichte wirst du mir auch nicht auftischen können, dazu bist du viel zu ehrlich, mal ganz abgesehen davon, dass es schon eine verdammt gute Geschichte sein müsste, wenn gerade ich sie dir abkaufen soll. Also bleibt nur noch die Wahrheit, aber die scheint dir unangenehm zu sein. Und da ich dich nicht in Verlegenheit bringen möchte, ziehe ich meine Frage zurück. Aber ich freue mich trotzdem aufrichtig, dich zu sehen. Ich habe dich sehr vermisst, weißt du das?“

Yvanna schluckte.

Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch irgendwie fiel ihr nichts Passendes ein.

„Du bist unglaublich“, sagte sie schließlich und sah ihre Freundin mit tiefer Zuneigung an.

Zu Yvannas Überraschung wurde Shirin tatsächlich rot und senkte den Blick.

„Das sagt die Richtige“, entgegnete die Bardin leise. „Kommst den ganzen Weg von Grünhafen bis nach Yartar, nur um mir das Leben zu retten. Weißt du, Yvanna, eigentlich bin ich diejenige, die schon lange mit dir reden sollte. Vorhin in diesem… diesem Gewölbe da unten, das war verdammt knapp. Ich dachte wirklich, ich würde sterben, ohne dass…“

Sie verstummte.

Yvanna wartete, doch Shirin machte keine Anstalten, weiterzureden. In Sekunden hatte sich die Situation umgekehrt. Jetzt war die Bardin die Verlegene.

Die Elfe erinnerte sich auf einmal an die Worte, die ihr Shirin ins Ohr geflüstert hatte, kurz bevor es der Priesterin gelungen war, die unheilvolle Kreatur zu vertreiben.

‚Wenigstens sind wir diesmal zusammen.’

Yvanna konnte sich natürlich irren, aber diese Worte und Shirins Andeutungen jetzt gerade - konnte das vielleicht bedeuten, dass ihr die Bardin etwas Ähnliches zu sagen hatte, wie sie selbst es sich eigentlich vorgenommen hatte?

Die Elfe beschloss, vorsichtig nachzuhaken.

„Shirin, wir kennen uns doch jetzt schon so lange. Ist es denn wirklich so schlimm mir zu erzählen, was dich bedrückt?“

Ein leicht wehmütiges Lächeln trat auf das Gesicht der Bardin.

„Ja, es ist schon eine Weile her seit wir uns in Yartar zum ersten Mal begegneten. Hier hat alles begonnen. Erinnerst du dich noch?“

Yvanna grinste.

„Wie könnte ich das vergessen“, sagte sie. „Du bist in den Schwertermarkt marschiert als wäre er eine Bühne und du die Hauptdarstellerin des Stücks, das dort gespielt wird. Du hattest auf der Stelle die Aufmerksamkeit auch noch des letzten Söldners, der sich dort herumtrieb. Du hast erst mal einigen von ihnen, die etwas zu vertraulich wurden, gezeigt, wo es langgeht und dann lauthals verkündet, du wärst nach Yartar zurückgekehrt um dir einen Namen als Bardin zu machen und es gäbe nichts, das du dafür nicht tun würdest. Ich wusste nicht, ob ich dich bewundern oder dich für verrückt halten sollte.“

Shirin lächelte verlegen.

„Ich war damals ganz schön überheblich, nicht wahr?“

Yvanna zuckte mit den Schultern.

„Nicht mehr als die meisten. Aber du hattest wenigstens Charme. Man konnte dir nicht böse sein, auch wenn ich dich anfangs für oberflächlich und leichtfertig hielt, das muss ich zugeben. Und als Livia uns dann beide anheuerte, war ich nicht sicher, ob das gut gehen würde.“

Die Bardin grinste.
„Ich auch nicht, “ sagte sie, „und da wir schon mal bei den Geständnissen sind, ich fand dich damals zuerst fürchterlich nervend. Ich dachte, du wärst auch nur eine von diesen zimperlichen Priesterinnen, die sich hinter dem nächstbesten Busch verkriechen, sobald die erste Gefahr am Horizont auftaucht.“

Yvanna starrte Shirin leicht konsterniert an, doch dann musste sie doch lachen.

„Und was hat deine Meinung geändert?“ wollte sie wissen.

„Das gleiche, wie bei dir, nehme ich an“, entgegnete Shirin. „Ich lernte dich näher kennen.“

Yvanna nickte versonnen.

Sie erinnerte sich nur zu gut an ihre Anfangszeit, als sie zu dritt gegen den Dämonenfürsten Thadimandias gekämpft und ihn schließlich besiegt hatten. Das hatte Livia, Shirin und sie selbst zu guten Freunden und Kampfgefährten werden lassen. Doch was die Bardin betraf, war da noch mehr.

„Ich habe dich sehr zu schätzen gelernt, Shirin“, sagte die Elfe. „Aber ich glaube, das habe ich dir nie wirklich gesagt.“

„Nein, “ bestätigte die Bardin, „aber du hast es mir gezeigt. Ich hatte deinen Respekt gewonnen und na ja, ich glaube, auch deine Sympathie.“

Yvanna beugte sich ein Stück vor und strich Shirin sanft übers Haar. Es war eine spontane, sehr liebevolle Geste.

„Mehr als das, Shirin, du hattest meine Freundschaft.“ 

Die Hand der Elfe verharrte auf Shirins Wange. Die Bardin schmiegte sich in die Berührung und schloss für einen Moment die Augen.

„Sag’ mir doch bitte, was los ist, Shirin“, bat Yvanna. „Ich merke doch, dass du mir etwas anvertrauen willst.“

Die Bardin schlug die Augen auf und sah ihre Freundin mit einem fast verzweifelten Blick an. Dann holte sie tief Luft und begann leise zu sprechen.

„Vielleicht habe ich kein Recht das zu sagen oder ich hätte es schon längst tun sollen. Aber Tatsache ist, dass ich bis vor einiger Zeit nicht geglaubt habe, dass das überhaupt möglich sein könnte. Und danach dachte ich, du würdest mich sicher auslachen oder wütend werden oder mich für meine Respektlosigkeit mit einem Fluch belegen.“

„Shirin!“ Yvanna sah die Bardin mit gerunzelter Stirn an. „Wovon bitte sprichst du da?“ 

„Von… nun ja, von…“ Shirin rang vergebens um eine Eingebung.

Und da wusste Yvanna, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag und fasste einen spontanen Entschluss.

„Vielleicht hilft es dir, wenn ich zuerst von meinen Gefühlen spreche.“

Shirin sah die Elfe überrascht an.

„Von deinen Gefühlen? Für mich?“

„Für wen sonst?“ entgegnete Yvanna und fuhr dann rasch fort, bevor sie der Mut wieder verließ. „Ich habe es mehr und mehr gespürt, je näher wir dem Ende unserer Aufgabe kamen. Und als wir uns im versteinerten Wald Thadimandias’ Versteck näherten, da wusste ich, dass es mehr als Freundschaft war, was ich für dich empfand. Und ich nahm mir fest vor, es dir zu sagen, wenn wir den Kampf gegen den Dämonen überlebten. Doch als alles vorbei war und wir gesiegt hatten, da beobachtete ich dich und dachte mir, es wäre sinnlos. Was solltest du wohl mit den Gefühlen einer ungeschickten Elfenpriesterin anfangen, wo dir doch damals sämtliche Männer und Frauen von Yartar zu Füßen lagen.“

Shirins Augen wurden groß.

„Ist das dein Ernst?“

„Nun ja, vielleicht nicht alle….“

„Nein“, unterbrach die Bardin ungeduldig, „ich meine, dass du etwas für mich empfindest.“

Yvanna nickte.

 „Dann bist du deshalb einfach so verschwunden, nachdem Livia fort war?“ fragte Shirin, der gerade einiges klar wurde.

Die schöne Elfe nickte erneut.

„Ich konnte nicht länger zusehen“, gestand sie. „Aber ich konnte dich auch nicht vergessen. Und als ich dich dann auf dem Weg nach Estargon, als wir beide und Lexa dem Hilferuf des Magistrats von Antium folgten, wieder traf, da wusste ich, dass sich an meinen Gefühlen nichts geändert hatte.“

„Und noch immer konntest du es mir nicht sagen“, stellte Shirin fest. „Und dabei habe ich es mir doch so sehr gewünscht. Auch mir ist vor unserem letzten Kampf einiges klar geworden. Ich wusste, dass ich dich mit meinem Leben verteidigen würde, wenn es sein müsste. Nicht nur, weil du mir eine Freundin geworden warst, sondern weil ich dich liebte. Aber ich habe auch nicht gewagt, darüber zu sprechen. Ich dachte, du könntest unmöglich die Liebe einer Frau wie mir erwidern.“

Yvanna und Shirin sahen sich an.

Sie konnten nicht glauben, dass sie soviel Zeit verschwendet hatten, nur weil sie sich beide nicht getraut hatten, zur richtigen Zeit ein offenes Wort zu sprechen.

„Wir können von Glück sagen, dass uns das Schicksal immer wieder zusammengeführt hat“, sagte Yvanna schließlich„ Aber als du im Schattenlabyrinth den Giftpfeil abfingst, der sonst mich getroffen hätte, da dachte ich, ich hätte dich für immer verloren. Dich zurücklassen zu müssen war schrecklich für mich, aber ich konnte nicht gegen den ganzen Stoßtrupp der Darkraider alleine kämpfen. Ich wollte rasch zurückkehren, doch dann geriet ich in einen Hinterhalt der Gythiaki, die mich mit ihrer Illusionsmagie täuschten und der Zeitpunkt dich wieder zu beleben, verstrich. Als mir das klar wurde, war es mir egal, was aus mir wurde. Ich wollte auch nicht mehr leben, wenn ich dir nicht mehr helfen konnte.“

Shirin rückte dicht an Yvanna heran, legte die Arme um ihre Freundin und zog sie an sich.

„Du konntest ja nicht wissen, dass Lexa mich schon zurückgeholt hatte“, sagte sie leise. „Oh, Yvanna, das habe ich nicht gewollt. Und ich hab’ dir auch noch vorgeworfen, du hättest mich im Stich gelassen.“

„Ich war so glücklich, als ich dich gesund und lebendig wiedersah“, flüsterte Yvanna. „Und jetzt hätte ich dir natürlich auch endlich alles sagen können. Aber dann überschlugen sich die Ereignisse, und es ergab sich wieder keine Gelegenheit.“

„Ja“, stellte Shirin traurig fest. „Und als Thadimandias ein zweites Mal und diesmal endgültig besiegt war, trennten sich unsere Wege erneut. Du gingst nach Grünhafen zurück und wurdest Hohepriesterin und ich jagte weiter dem Ruhm nach. Aber was ich eigentlich wollte, ließ ich hinter mir zurück.“

„Und was wolltest du?“ fragte Yvanna.

Shirin sah die Elfe an und plötzlich war alles ganz einfach.

„Dich lieben und mit dir zusammen sein für den Rest meines Lebens. Warum nur konnte ich dir das nicht einfach sagen?“

„Du tust es doch jetzt“, entgegnete Yvanna sanft. „Und da ich den gleichen Wunsch habe, hindert uns doch nichts daran, jetzt keine Zeit mehr zu verschwenden, oder?“

“Nun ja, vielleicht doch, “ meinte Shirin. „Und das ist auch einer der Gründe, weshalb ich so lange geschwiegen habe, auch wenn mich meine Sehnsucht manchmal fast wahnsinnig gemacht hat. Weißt du, Yvanna, ich bin ein Mensch.“

„Ach, wirklich?“ entgegnete die Elfe mit einem Schmunzeln. „Ich gebe zu, dass mir das schon gelegentlich mal aufgefallen ist.“

Shirin verzog das Gesicht.

„Schon gut, ich drücke mich deutlicher aus: Ich bin ein Mensch und das heißt, dass ich bei weitem nicht so lange lebe wie du. Bist du wirklich sicher, dass du dich an mich binden willst?“

„Natürlich bin ich das“, entgegnete Yvanna. „Wir Elfen gehen mit diesen Dingen nicht leichtfertig um. Aber wenn du es nicht möchtest…“ 

„Aber ich möchte es ja!!!“ fiel Shirin ihrer Gefährtin rasch ins Wort. „So sehr wie niemals etwas sonst in meinem Leben. Ich wagte nur nicht zu hoffen, dass ich mehr für dich sein könnte als höchstens eine flüchtige Affäre. Auch wenn ich es hätte besser wissen müssen, “ setzte sie schnell hinzu, als sie Yvannas vorwurfsvollen Blick sah. „Aber ich will nicht, dass du leidest, wenn ich vor dir sterbe…“

„Niemand ist vor Leid und Schmerz geschützt“, entgegnete die Elfe und streichelte Shirin zärtlich. „Soll ich deswegen vor meinen Gefühlen davonlaufen? Ich werde bei dir bleiben, solange du lebst und du mich an deiner Seite haben möchtest. Vielleicht können wir sogar irgendwann zusammen nach Grünhafen gehen. Aber bei dem Leben, das wir führen, ist es wohl ohnehin nicht wahrscheinlich, dass wir beide sehr alt werden. Abenteurer wie wir stehen immer am Rand des Abgrunds.“

Shirin sah Yvanna mit einem unendlich liebevollen Blick an.

„Ja, so wie vorhin. Da war das Ende so nah. Aber wenigstens…“

„.. waren wir diesmal zusammen, “ beendete Yvanna den Satz. „Shirin ich würde dir auch ins Reich der Toten folgen, um bei dir zu sein. Aber viel wichtiger ist, dass ich hier und jetzt mit dir leben möchte. Solange wir es beide wollen.“

 Ein Gefühl der Wärme erfüllte die Bardin. Hatte sie danach nicht ihr Leben lang gesucht? Und es war die ganze Zeit so nahe gewesen, ohne dass sie es gemerkt hatte.

„Ich kann mir mein Leben auch nicht mehr ohne dich vorstellen“, versicherte sie Yvanna aufrichtig.  „Und wenn du nur bei mir bleibst, dann verspreche ich dir, ich werde nie wieder jemand anderen auch nur ansehen.“

Yvanna lächelte und schüttelte den Kopf. Sie kannte ihre Bardenfreundin zu gut, um ihr ernsthaft dieses Versprechen abzunehmen, auch wenn sie nicht im Geringsten daran zweifelte, dass Shirin es vollkommen ehrlich meinte und alles tun würde, um es zu halten. 

„Nein, Shirin, das erwarte ich gar nicht. Ich will nicht, dass du dich jemals zu irgendetwas gezwungen fühlst.“

„Das tue ich nicht!“ sagte die Bardin mit Nachdruck. „Aber ich will bei dir sein und dir alles geben, was ich habe, alles, was ich bin mit dir teilen. Ich liebe dich so sehr!“

„Ich liebe dich auch, Shirin“, flüsterte die Elfe. „Mehr als ich jemals ein anderes Wesen geliebt habe. Bleibst du bei mir heute Nacht?“

„Selbst die Darkraider des Schattenlabyrinths könnten mich nicht daran hindern“, erklärte Shirin und damit war für diese Nacht alles gesagt.

Kapitel 4

Verständigung

„Lexa, bitte, rede mit mir!!“

Calleigh fand, dass sie jetzt lange genug Geduld gehabt hatte. Seit ihre Gefährtin vor zwei Tagen von Tanara Silberglanz die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren und ihre Erinnerungen daran zurückerhalten hatte, hüllte sich die Waffenmeisterin in Schweigen. 

Calleigh hatte das zunächst akzeptiert, denn auch für sie war die Erkenntnis nicht gerade leicht zu verkraften gewesen, dass sie die Frau, die sie mehr als ihr Leben geliebt hatte jetzt in dem einzigen Wesen wieder fand, mit dem sie sich eine neue Liebe und eine neue Partnerschaft hatte vorstellen können. Dazu kam, dass Lexa offenbar noch ein anderes Leben, ein ursprüngliches Leben fernab von Calleighs Heimatwelt Quelthir geführt hatte. Die Paladin hätte gern mehr darüber erfahren, doch zurzeit hätte es ihr schon genügt, wenn Lexa überhaupt mal auf die Ereignisse der vorletzten Nacht zu sprechen gekommen wäre. 

„Worüber möchtest du denn reden, Cal?“
 Lexa hatte gerade das Lagerfeuer entzündet und sah ihre Gefährtin geradezu aufreizend freundlich an.

„Oh, über nichts besonderes, “ entgegnete die Paladin voller Ironie. „Vielleicht wie das Wetter morgen werden könnte oder auch über die Getreideernte im nächsten Jahr.“

„Seit wann interessierst du dich denn für Landwirtschaft?“ entgegnete Lexa grinsend.

„LEXA!!“

„Ist ja schon gut, ich weiß ja, worum es dir geht“, entgegnete die Waffenmeisterin beschwichtigend. „Und es tut mir leid, dass ich es nicht schon längst selbst zur Sprache gebracht habe. Aber ich musste erst einmal allein damit klarkommen. Es war ein ziemlicher Schock innerhalb von Sekunden ein ganzes Leben zurückzuerhalten. Oder besser gesagt, deren zwei. Von Tanaras glorreichem Schlusswort mal ganz abgesehen!“

„Das verstehe ich ja, “ sagte die Halbelfe, „aber du bist nicht die einzige die ein paar unerwartete Neuigkeiten verkraften musste, hast du das vergessen?“

„Nein, das habe ich nicht vergessen.“ Lexas Blick ruhte voller Zuneigung auf ihrer Freundin. Die Liebe, die sie für Calleigh empfand, hatte sich in den letzten Tagen noch um einiges vertieft. 

„Setzt du dich zu mir?“ bat sie. „Dann können wir über alles reden. Und ich beantworte dir jede Frage die du stellst, soweit ich es kann.“

Calleigh nickte und lächelte.
„Das ist ein Anfang“, sagte sie und setzte sich neben Lexa auf die Decke.

Eine Weile schwiegen sie in friedlichem Einvernehmen, während beide einen Einstieg in das längst fällige Gespräch suchten.

Calleigh stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie Lexas Gegenwart nach langer Zeit wieder uneingeschränkt genoss. Auch wenn es sie am Anfang schockiert hatte, inzwischen war sie froh über Tanaras Geständnis. Es war gut zu wissen, dass ihre Gefühle sie diesmal nicht getrogen hatten. Seit ihr durch Thadimandias gehässige Spitzfindigkeiten als er Calleighs Seele nach ihrer Ermordung in den Ödlanden heimsuchte, klar geworden war, dass sie sich ihre Liebe zu Desmond, dem jungen Priester aus Yartar nur eingeredet hatte, war Calleigh was ihre Gefühle betraf stark verunsichert. Bis zu diesem Moment war sie davon überzeugt gewesen, Desmond einmal geliebt zu haben und nur seiner ungerechtfertigten Hinrichtung wegen, Yartar und Fürst Timurtas an Thadimandias verraten zu haben. Doch als sie dann hatte erkennen müssen, dass diese Liebe nur eine Lüge gewesen war, an die sie selbst geglaubt hatte, fiel damit auch ihr letztes Argument, das ihren Verrat vielleicht noch rechtfertigt hätte. Und auch ihre Liebe zu Livia erschien ihr dadurch in einem anderen Licht, rief Zweifel an der Wahrhaftigkeit ihrer Empfindungen wach, die sie vorher nicht gehabt hatte. Es war nur Lexas Überzeugungskraft zu verdanken gewesen, dass Calleighs Seele in ihrer Verzweiflung nicht für immer im Eis der Ödlande versunken und eine Verlorene geworden war. Doch auch wenn die Paladin den Glauben an sich selbst und ihre Ideale wieder gewonnen hatte – ihren Gefühlen hatte sie deshalb noch lange nicht getraut. Bis jetzt.

„Was ich vor allem wissen möchte“, begann Calleigh schließlich, „ist, ob du noch immer vorhast deinen Weg wieder allein zu gehen.“

„Du meinst trotz Tanaras Warnung?“ entgegnete Lexa und lächelte wehmütig. „Hätte ich sie doch bloß nicht gefragt! Jetzt wirst du mir wohl kaum glauben, wenn ich dir sage, dass ich zwar mit dem Gedanken ernsthaft gespielt habe, es aber niemals getan hätte. Man verschwindet nicht einfach so, wenn man die Liebe seines Lebens gefunden hat. Hättest du mich denn überhaupt weiter an deiner Seite haben wollen? Bei all’ deinen Zweifeln und Unsicherheiten?“

„Ich wollte nie etwas anderes, Lexa“, sagte Calleigh einfach. „Und ich glaube dir, weil ich weiß, dass du mich niemals belügen würdest. Aber du hast mir schon ganz schön Angst gemacht, so entschlossen, wie du warst. Ich wollte dich halten, dich überreden, bei mir zu bleiben, aber ich konnte dich ja verstehen. Du hast es sicher nicht leicht mit mir gehabt in den letzten Monaten.“

Calleigh fühlte, wie Lexas Hand sanft über ihre Wange strich. Sie sah kurz auf und lächelte, als sie in das verständnisvolle Gesicht ihrer Freundin sah.

„Weißt du, ich habe mich sehr schnell in dich verliebt, kaum dass wir uns in den Ödlanden wiederbegegnet sind“, fuhr sie fort, „aber meine Liebe zu Livia war auch noch immer da. Deshalb traute ich meinen Gefühlen nicht und Thadimandias hat ja auch einiges dazu beigetragen, mich gerade was meine Liebe betrifft aufs Äußerste zu verunsichern. Aber jetzt weiß ich, dass meine Gefühle ein und derselben Person galten und ich mich nicht getäuscht habe, als ich dir mein Herz so schnell schenkte. Und wenn Tanara Recht hat, wenn wir wirklich so eng verbunden sind, dann habe ich wohl immer zu dir gehört. Aus diesem Blickwinkel scheint es mir auch ganz natürlich, dass ich Desmond nicht wirklich lieben konnte. Alles ergibt auf einmal einen Sinn. Hätte ich das doch nur schon früher gewusst.“

Lexa hatte während die Paladin sprach, ihren Arm ganz selbstverständlich um Calleigh’ Schultern gelegt und die Halbelfe schmiegte sich ebenso selbstverständlich an ihre Freundin. So saßen sie eine Weile, bis Calleigh erneut zu sprechen begann.

„Wolltest du wirklich um meinetwillen sterben?“

Die Paladin spürte, wie sich Lexas Körper leicht anspannte.

„Ja, das wollte ich“, sagte die Waffenmeisterin leise. Mit den Erinnerungen, die Tanara ihr gegeben hatte, war auch der Schmerz jener Nacht in Yartar zurückgekehrt, als sie Calleighs leblosen Körper in ihren Armen gehalten hatte und die Welt um sie herum in ewige Düsternis versunken war. „Der glücklichste Tag meines Lebens war zugleich auch der schrecklichste. Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht allein lassen durfte, es gab so viele hasserfüllte Seelen in Yartar, so kurz nach dem Kampf gegen Thadimandias. Ich habe versucht, vor dem Schmerz zu fliehen, aber ich erkannte bald, wie unmöglich das ist. Und die Leere in mir war so unendlich, so unerträglich. Ich dachte an deine Geschichte und schlug den Weg zum Grat des ewigen Schnees ein. Ein angemessener Ort um dir in den Tod zu folgen, so glaubte ich. Aber wenn mir das gelungen wäre, hätten wir uns wahrscheinlich nie wieder gesehen. So wie es aussieht hat Tanara mir durchaus einen Gefallen getan, als sie mir meine Erinnerung nahm, doch ich wünschte, sie hätte mich wenigstens vorher gefragt!“

„Hättest du denn zugestimmt?“ Calleigh hatte da so ihre Zweifel.

Lexa seufzte.
„Nein, das hätte ich sicher nicht“, gab sie zu. „Meine Erinnerungen an dich waren das einzige, das mir von dir geblieben war und die hätte ich niemals freiwillig aufgegeben.“

„Und wenn Tanara nicht eingegriffen hätte, dann wären wir beide jetzt nicht hier“, stellte Calleigh fest. „Ich wäre eine Verlorene in den Eisfeldern der Ödlande geworden und du hättest bis in alle Ewigkeit vergebens nach mir gesucht. Aber mit deinem zweiten Leben erhielten wir beide eine neue Chance. Ich weiß jetzt, dass ich meinen Gefühlen wieder trauen kann und nur darauf kommt es an. Weißt du noch, wie du mich in Yartar überzeugt hast, mit dir zu gehen?“

Ein Lächeln glitt über Lexas Gesicht.

„Ja, ich weiß es jetzt wieder. Und ich war so froh darüber, dass es mir gelungen war. Doch dann…“ Sie verstummte kurz und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Was ist eigentlich in jener Nacht geschehen?“ wollte sie dann wissen. „Ich habe es nie herausbekommen können.“

„Es war ein hinterhältiger Anschlag“, entgegnete Calleigh. „Irgendein Bürger aus Yartar, der mir den Verrat nicht verzeihen konnte, hatte ein paar Assassinen gekauft, die mich umbringen sollten. Sie waren ihr Gold wert, haben mir nicht die geringste Chance gelassen. Als ihr drei mich fandet, war es schon zu spät, selbst für einen Rückholzauber. Aber ich sah dich noch weinen, spürte deine Verzweiflung. Ich wollte zu dir, doch meine Hand glitt durch dich hindurch und ich konnte dich nicht mehr erreichen. Und dann zog mich etwas fort, mit solcher Gewalt, dass ich mich nicht wehren konnte. Und meine Seele erwachte in den Ödlanden.“

Lexa nickte traurig.
 „Dich zu verlieren war das Schrecklichste, das mir passieren konnte. Ich fragte mich welchen Sinn es gehabt hatte, nach Quelthir zu kommen um dich zu finden, nur um dich dann zu verlieren, kaum dass unsere Liebe begonnen hatte. Meine Trauer nahm mir all’ meine Kraft. Es war genau wie Tanara gesagt hat. Und dennoch hätte ich meine Erinnerung an dich und unsere Liebe niemals freiwillig aufgegeben. Doch selbst als Tanara sie mir genommen hatte und ich zurück in die Welt ging, war noch immer diese Leere da, die nichts und niemand füllen konnte. Und als ich dir in den Ödlanden begegnete, kurz bevor du ein Teil der Eisfelder werden wolltest, wurde mir klar, dass diese Leere bleiben würde für alle Zeiten, wenn ich zuließe, dass du dein Vorhaben wahr machst. Hätte ich es nicht geschafft, dich zurückzuholen – meine Seele hätte das gleiche Schicksal gewählt. Und diesmal hätte mich keine Göttin daran gehindert.“

„Ganz nah zusammen und doch für ewig getrennt“, sagte Calleigh leise. Sie schauderte bei dem Gedanken und Lexas Umarmung wurde fester. „Aber du hast mich zurückgeholt“, fuhr die Paladin eindringlich fort. „Und ich bin dir durch die Ödlande gefolgt, habe an deiner Seite ein zweites Mal gegen Thadimandias gekämpft, habe seinen Verlockungen widerstanden. Es stimmt, du warst und bist mein Fels in der Brandung und das wirst du auch immer bleiben.“

„Und du bist der Quell meiner Kraft“, sagte die Waffenmeisterin. „Merkwürdig, wie einfach und logisch plötzlich alles ist. Va’rania…“ fügte sie leise hinzu.

Calleigh zuckte heftig zusammen, als sie ihren Wahren Namen hörte. Einen Namen, den sie von einer weisen, sehr alten Seele, die zu Unrecht in die Ödlande verbannt worden war und der sie geholfen hatten zum Dank erfahren hatte und der jedem, der ihn kannte, große Macht über sie verlieh. Doch bevor Calleigh ihrem Schrecken Ausdruck verleihen konnte, kam ihr wie von selbst ein einziges Wort über die Lippen:

„Kagita’ar…“
Und im gleichen Moment, als sie den Namen aussprach, von dem sie einfach wusste, dass es der Wahre Name ihrer Geliebten war, legte sich die Angst, machte einer tiefen Ruhe Platz.

„Woher kennst du meinen Wahren Namen?“ fragte sie dennoch. „Hat Osista..…?“

„Nein“, sagte Lexa sofort. „Sie hat mir nur meinen eigenen genannt. Bis eben hatte ich keine Ahnung. Er.. er war plötzlich in meinem Kopf.“

Calleigh, der es ja gerade nicht anders ergangen war, nickte bedächtig.

„Wie viele Zeichen brauchen wir eigentlich noch, um endlich zu akzeptieren, dass unsere Wege zusammenführen?“ meinte sie lächelnd.

„Was mich betrifft, keine mehr“, erklärte Lexa. Sie beugte sich ein wenig herunter und küsste ihre Geliebte sehr lange und sehr ausgiebig.

Denn von nun an hatten sie alle Zeit der Welt.

Kapitel 4

Ein sonderbares Gespann

Nathalya war froh, dass der Tag alles andere als sonnig zu werden versprach. So sehr sich die Dunkelelfe auch nach dem Leben auf der Oberwelt gesehnt hatte, so hatte sie doch bald feststellen müssen, dass es auch seine Nachteile hatte. Nathalya hatte den größten Teil ihres Lebens im Schattenlabyrinth verbracht und ihre körperliche Konstitution war der ewigen Dämmerung angepasst. Die gleißende Sonne des hellen Tages schmerzte in ihren Augen und war für die Dunkelelfe nur schwer zu ertragen.

Die Nachrichten, die sie von der Seherin für den Magistrat von Antium, der zweitgrößten Stadt von Estargon mitbrachte, waren, oberflächlich betrachtet, beruhigend. Die unheimliche Serie von nächtlichen Überfällen, die vor einigen Monaten in Antium begonnen und sich schon bald auf die anderen großen Städte des Nordens ausgebreitet hatte, hatte ebenso plötzlich geendet, wie sie begonnen hatte. Die Vorgehensweise des Täters war immer die gleiche gewesen: Die Opfer hatten sich abends ganz normal zum Schlafen niedergelegt und waren am nächsten Morgen entweder tot oder dem Wahnsinn verfallen in ihren Betten gefunden worden. Der Magistrat von Antium hatte zunächst an eine neue Bedrohung aus dem Schattenlabyrinth gedacht und sich hilfesuchend an die Seherin der Dunkelelfen gewandt, die ihr einstmals provisorisches Lager tief im Hochwald mittlerweile zu einer kleinen Stadt ausgebaut hatten. Die Seherin hatte sich gern bereit erklärt, zu helfen, soweit sie konnte und Nathalya hierbei zu Rate gezogen. Sie hatten dem Täter jedoch keinen Schritt näher kommen können, obwohl sie etliche Fakten zusammengetragen hatten, doch zumindest konnten sie ausschließen, dass die Völker des Schattenlabyrinths verantwortlich waren. Und dann hörten die nächtlichen Überfälle einfach auf und so erleichtert Nathalya und die Seherin darüber auch waren, so wäre es ihnen doch lieber gewesen, sie hätten den Täter finden und unschädlich machen können.

Nathalya gedachte jedoch nicht, die Suche schon aufzugeben. Niemand konnte garantieren, dass die Überfälle nicht irgendwann wieder begannen und abgesehen davon, hatte sie im Moment ohnehin nichts anderes zu tun. Calleigh und Lexa, denen Nathalya eine Botschaft geschickt und sie um Hilfe gebeten hatte, würden sie bei ihrer Suche sicher unterstützen. Die Dunkelelfe freute sich sehr darauf ihre Freunde wieder zu sehen, deren Ankunft in Lith Nardon täglich erwartet wurde.

Ein  Geräusch riss Nathalya aus ihren Gedanken.

Sie flüchtete sich rasch in den nächsten Hauseingang und sah sich dann vorsichtig um. 

Falls es nur ein Dieb war, der im anbrechenden Morgen den Weg zu seinem Unterschlupf noch nicht gefunden hatte, würde es keine Probleme geben.

Doch Nathalyas Instinkt sagte ihr etwas anderes. Ihre Hand zuckte instinktiv nach einem ihrer Dolche. Im Allgemeinen bevorzugte Nat im Kampf ein Kurz- und ein Langschwert in Kombination, doch da sie nicht zum Kämpfen nach Antium gekommen war, hatte sie sich nur mit ihren Dolchen bewaffnet. Auch mit diesen verstand Nat hervorragend umzugehen, doch sie zögerte, die Waffen zu ziehen. Sie wollte nicht töten, wenn es nicht unbedingt sein musste, schon gar nicht innerhalb der Mauern von Antium. Noch immer wurden die Bürger der Stadt mehr oder weniger von ihren Vorurteilen gegen die Darkraider beherrscht, was angesichts der Ereignisse vor einem Jahr auch nicht weiter verwunderlich war. Dass Nathalya eine Rebellin war und den Endkampf gegen Thadimandias mitbestritten hatte, war zwar in den folgenden Monaten hilfreich gewesen, dennoch waren die Rebellen eher geduldet, als willkommen. So mancher Bürger von Antium hegte seinen persönlichen Groll gegen die Darkraider und machte keinen Unterschied zwischen ihnen und den Rebellen, die sich selbst als Dunkelelfen bezeichneten.

Nathalya hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihr Tag gerade im Begriff war, den Bach hinunter zu gehen und dieses Gefühl wurde auch sogleich bestätigt, als sich aus allen möglichen Winkeln, Ecken und Hauseingängen plötzlich mit Messern, leichten Schwertern und Dolchen bewaffnete Männer und Frauen lösten.

Es waren vielleicht zwanzig und sie umringten die Dunkelelfe, die nun ebenfalls ihre Waffen zog, schweigsam und bedrohlich.

„Haben wir dich also endlich mal erwischt, du Abschaum!“ ergriff der Anführer von ihnen, ein kräftiger Mann mit einer Augenklappe und einem schwarzen Vollbart schließlich das Wort.
„Jetzt ist Schluss mit dieser Schleicherei durch unsere Stadt. Wenn der Magistrat sich nicht traut etwas gegen euch zu unternehmen, dann müssen wir das eben selbst in die Hand nehmen!“

Nathalya schätzte kurz die Lage ab.

Die Leute da vor ihr schienen so eine Art Bürgerwehr zu sein, ihrer Haltung nach waren sie kampferfahren, zum Teil wahrscheinlich angeheuerte Söldner. Vielleicht besaß der eine oder andere von ihnen sogar Kenntnisse der Magie. 

Auf jeden Fall hatten sie ihr hier gezielt aufgelauert und das ließ darauf schließen, dass sie genau wussten, wen sie vor sich hatten und entsprechend darauf vorbereitet waren.

„Und ihr traut euch wirklich zu, mit mir fertig zu werden?!“ rief die Dunkelelfe verächtlich. „Ihr wisst doch sicher, wer ich bin, oder?“

„Wir fürchten uns nicht vor dir, Nathalya!“ ließ sich eine der Frauen vernehmen, während sie ein Doppelklingenschwert bedrohlich in der Hand kreisen ließ. 

„Der Magistrat ist verweichlicht und allzu vertrauensselig“, sprach jetzt wieder der Anführer. „Sie haben dich sogar eine Heldin genannt. Ihr Darkraider glaubt wohl, ihr könnt euch hier jetzt überall breit machen, aber das werden wir nicht zulassen. Ihr habt in Antium genug Unheil angerichtet und wahrscheinlich gehen die neuen Überfälle auch wieder auf euer Konto, wer kann das schon wissen? Wir wollen jedenfalls nicht, dass ihr euch weiter unbehelligt durch unsere Straßen bewegt. Und mit dir werden wir ein Zeichen setzen!!“

Nathalya fluchte leise.

Also das hatte die Seherin gemeint, als sie von einer entscheidenden Veränderung im Leben ihrer treuesten Kriegerin gesprochen hatte. Jetzt würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als gegen diese verbohrten Dummköpfe zu kämpfen und das würde weder dem Ruf der Dunkelelfen noch ihrem eigenen Ansehen beim Magistrat der Stadt sehr förderlich sein.

Doch zu weiteren Überlegungen blieb Nathalya keine Zeit, denn ihre Gegner bewegten sich bereits drohend auf sie zu. Nathalyas Muskeln spannten sich an, rasch zog sie ihre Dolche und nahm Kampfhaltung ein , als plötzlich ein Schatten über die Menschenmenge hinweg flog, der genau zwischen der Dunkelelfe und den Bewaffneten landete.

Nathalya riss vor Staunen die Augen auf, als sie eine sehr junge Frau mit dichtem blonden Haar erkannte, das ihr knapp bis auf die Schultern fiel. Sie trug eine gelb und orangefarbene Robe und war bis auf einen Gürtel, der mit kleinen, sternförmigen Messern besetzt war, unbewaffnet.

„Ihr solltet euch genau überlegen, was ihr tut“, rief die Frau mit herablassender Stimme der selbsternannten Stadtmiliz zu. „Ich glaube kaum, dass ihr die richtigen Gegner für uns seid.“

„Was willst du kleines Mädchen denn?“ brüllte der Anführer. „Scher dich nach Hause zu deiner Mammi und stör’ die Erwachsenen nicht bei ihrer Arbeit!!“

Er hob sein Schwert und wollte auf Nathalya losstürmen, doch in der nächsten Sekunde ließ er die Waffe mit einem Schmerzensschrei fallen als sich ein Shuriken in seine Hand bohrte.

Noch vier weitere der kreisenden Messer fanden binnen Sekunden ihr Ziel, entwaffneten einige der Angreifer. Zögernd blieben die übrigen stehen und sahen sich unsicher an.

„Was denn?“ rief die junge Kriegerin herausfordernd. „Angst vor einem kleinen Mädchen?“

Der schwarzbärtige Anführer knirschte mit den Zähnen und stürzte sich blindlings auf die arrogante Frau. Auch einige der anderen Kämpfer hatten sich wieder gefasst und griffen ebenfalls an.

Ein schwerer Fehler, wie sich gleich darauf herausstellte.

Nathalya hatte schon viel gesehen und erlebt, aber der Kampfstil dieser so jung wirkenden Frau war einfach atemberaubend. Ihre Hände und Füße waren schneller als Pfeile und schlagkräftiger als ein Schmiedehammer.

Innerhalb von Sekunden lagen ihre Angreifer stöhnend am Boden, während der Rest sich ängstlich und verunsichert an die Hauswände drückte.

„Tja, man soll niemals einen Gegner unterschätzen!“ rief Nathalya ihnen zu. „Vielleicht ist euch das eine Lehre.“

Die fremde Kriegerin drehte sich zu der Dunkelelfe um und lächelte.

Diese Gelegenheit nutzte einer der Männer um ein Messer zu werfen, doch die junge Frau fing es in der Luft ab, ohne auch nur hinzusehen und schleuderte es blitzschnell zurück, so dass es sich tief in die Schulter des heimtückischen Werfers bohrte.

„Wenn ihr mich fragt“, rief Nathalya während sie ihre beiden Kukri geschickt und fast spielerisch durch die Luft kreisen ließ, „gibt es für euch hier nichts mehr zu gewinnen.“

„Wir kriegen dich schon noch, Darkraider!!!“

„Sie ist eine Dunkelelfe! “ entgegnete die junge Kriegerin zu Nathalyas Erstaunen. „Sie gehört nicht mehr zu den Darkraidern. Aber ihr scheint viel zu blöd zu sein, den Unterschied zu begreifen. Verschwindet jetzt besser, bevor ich der Versuchung nachgebe, ihn euch einzuprügeln.“
Mit diesen Worten machte sie einen schnellen Schritt auf den Rest der „tapferen Krieger“ zu, die daraufhin ihre Waffen fallen ließen und rasch das Weite suchten.

Die Kämpferin lachte laut und wandte sich zufrieden zu Nathalya um, die in das Lachen mit einstimmte.

„Ich hoffe, es war in Ordnung für dich, dass ich mich eingemischt habe“, sagte die junge Frau. 

„Oh ja, “ entgegnete die Dunkelelfe. „Es war ein faszinierender Anblick. Wo hast du so zu kämpfen gelernt?“

Die Kriegerin zuckte die Schultern.
„Hier und dort“, sagte sie ausweichend. „Mein Pferd steht übrigens in der Gasse dort drüben. Kann ich dich irgendwohin bringen?“ fragte sie und lächelte gewinnend. „Die Straßen sind zurzeit etwas unsicher.“

Dabei zwinkerte sie der Dunkelelfe zu, so dass Nathalya gar nicht anders konnte, als das Angebot anzunehmen.

„Gerne, wenn es keine Mühe macht.“

„Überhaupt nicht, Nathalya, Champion der Solune. Es ist mir eine Ehre, dich kennen zulernen.“

Verblüfft sah die Dunkelelfe ihre Retterin an.

„Du weißt also, wer ich bin? Dann bist du mir gegenüber im Vorteil. Dürfte ich auch deinen Namen erfahren?“

„Natürlich“, war die freundliche Antwort „Mein Name ist Samantha. Ich bin eine Sensei der Shin Shao und eine Paladin der Deidra.“

Samantha half Nathalya, sich vor die Sensei in den Sattel zu schwingen.  Dann streckte sie die  Hand aus und mit einem leisen Sirren kehrten die Shuriken zu ihr zurück. Samantha fing sie schnell und geschickt auf und ließ sie in einer verborgenen Tasche ihrer Robe verschwinden. 

„Kein schlechter Trick“, sagte die Dunkelelfe, als sie vor Samantha im Sattel saß. „Hast du die Shuriken selbst hergestellt?“

„Nein, sie waren ein Geschenk“, entgegnete die Sensei. „Wohin kann ich dich bringen?“ fragte sie rasch, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.

„Zum „Silbernen Hammer“, wenn es keine Mühe macht“, entgegnete die Dunkelelfe.  „Und vielen Dank für deine Freundlichkeit. Ich muss zugeben, dass ich noch nie von einer Paladin gerettet worden bin.“

„Aber du hast schon an der Seite einer Paladin gekämpft, wenn ich mich recht erinnere“, war die überraschende Entgegnung.

„Du scheinst viel über mich zu wissen“, stellte die Dunkelelfe verblüfft fest.

„Nicht halb so viel, wie ich gerne wissen würde“, entgegnete die Sensei und trieb ihr Pferd an.
--------------------

Die wenigen Menschen, die an diesem Morgen schon in der Stadt unterwegs waren, trauten ihren Augen kaum, als sie das seltsame Paar an sich vorbeireiten sahen. Samanthas goldblondes Haar leuchtete kurz auf, als die Sonne durch die Wolken brach und die Sensei in ihr Licht hüllte.

Nathalya mit ihrer nachtblauen Haut und den schneeweißen Haaren wirkte dagegen noch exotischer, als es die Dunkelelfe ohnehin schon war.

Als sie den „Silbernen Hammer“ erreicht hatten, schwang sich Nathalya mit einer geschmeidigen Bewegung vom Pferd. 

„Möchtest du noch mit hineinkommen?“ fragte die Dunkelelfe ihre neue Bekanntschaft. „Es ist noch zu früh, um den Magistrat aufzusuchen. Ich wollte mich von Durgan verabschieden und ein wenig frühstücken. Es wäre schön, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest.“

Die junge Sensei schien fast erleichtert.

„Sehr gerne“, stimmte sie zu.

Durgan, der Wirt des „Silbernen Hammers“ war ein ehemaliger Abenteurer und ein alter Freund Nathalyas. Als Thadimandias Antium bedrohte, hatte Durgan die Kriegerinnen, die sich dem Dämon entgegenstellten, tatkräftig unterstützt. Während er ihnen das Frühstück brachte, hatten Nathalya und Samantha Gelegenheit, sich ein wenig zu unterhalten.

„Ich wäre nie darauf gekommen, dass du eine Paladin bist“, sagte die Dunkelelfe. „Sagtest du nicht, dass du bei den ShinShao ausgebildet wurdest? Das ist doch ein tarbinischer Orden. Wie passt denn das zusammen?“
Tarbis, das Land der Kriegerclans, besaß zahlreiche Kampfschulen in denen man eine ausgezeichnete Ausbildung in allem erhalten konnte, was einen Krieger ausmachte. Viele dieser Schulen wurden ähnlich wie die Familienclans geführt, sie nannten sich Orden und ihr Ansehen wurde nach den Taten der Krieger und Kriegerinnen gemessen, die aus ihnen hervorgingen. Nur wenige der Orden boten eine allgemeine Ausbildung, die meisten waren spezialisiert und die ShinShao waren es wohl, wie Nathalya aufgrund von Sams Kampfstil zu erkennen glaubte, auf den waffenlosen Kampf. Die Orden waren allerdings keine Tempel, so dass eine Ausbildung als Paladin hier eigentlich nicht möglich war.
„Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete Sam machte aber keine Anstalten, sie zu erzählen.

Nathalya, die über ihre eigene Vergangenheit auch nur ungern sprach, beschloss, nicht weiter nachzuhaken.

 „Warst du eigentlich zufällig in der Gegend?“ fragte sie stattdessen.

„Nicht ganz“, gab Samantha zu. „Ich hatte gehofft, dir hier zu begegnen und habe die Augen ein bisschen offen gehalten. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass unsere erste Begegnung so dramatisch verlaufen würde.“

Nathalya war erstaunt. Dass man nach ihr Ausschau hielt, weil man unbedingt ihre Bekanntschaft machen wollte, war auch eine ganz neue Erfahrung für sie.

„Du wolltest mir begegnen? Warum?“ erkundigte sie sich neugierig.

„Aus verschiedenen Gründen“, erklärte die Paladin, während sie sich Tee eingoss und dann einige Scheiben von dem frischen Brot für sich und ihre Gastgeberin abschnitt. „Die Darkraider galten bis vor einigen Jahren noch ausnahmslos als arrogantes, blutrünstiges und grausames Volk des Schattenlabyrinths und das sind sie wohl auch noch immer, aber dann stellten sich die Gerüchte, dass es unter ihnen Rebellen gab, die anderen Idealen folgten, plötzlich als wahr heraus. Und du bist die berühmteste dieser Rebellen, wenn ich es mal so nennen darf. Ich habe die Geschichte von eurem Kampf gegen Thadimandias sehr aufmerksam studiert und dachte, es könnte interessant sein, mit dir zu reden. Vielleicht kann ich etwas von dir lernen.“

Nathalya, die gerade aus ihrem Becher hatte trinken wollen, verschluckte sich beinah.

„Lernen? Du? Von mir?“ Ihr Mund verzog sich zu einem belustigten Grinsen.

„Was ist daran so komisch?“ entgegnete Sam stirnrunzelnd. 

„Samantha, ich bin eine Assassine, ich habe mehr Menschen kaltblütig umgebracht, als ein Baum im Frühling Blüten trägt“, gab Nathalya zu bedenken. „Du hingegen bist eine Paladin, eine Streiterin deiner Göttin.“

„Das stimmt zwar, “ sagte Samantha ungerührt, „aber wie ich schon sagte, bin ich auch und vor allem eine Sensei vom Orden der Shin Shao. Man lehrt uns, dass man von allem und jedem lernen kann und dass niemand so weise ist oder solch ein Meister, dass er sich zu schade für eine neue Erfahrung sein sollte. Oder eine weitere Lektion.“

Nathalya musterte diese seltsame Mischung aus Paladin und Sensei mit neu erwachtem Interesse. Samanthas Augen waren von einem sehr hellen Blau, ihr Gesicht voll und mit ebenmäßigen Zügen und wenn sie lachte, bildeten sich kleine Grübchen um ihren Mund, was der jungen Frau etwas ausgesprochen Anziehendes gab. Das dichte blonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern und gab der Paladin wirklich das Aussehen einer edlen Streiterin oder zumindest dem, was sich zu verklärter Romantik neigende Barden unter einer edlen Streiterin vorstellen mochten. 

Der Ausdruck in den Augen der Kriegerin war jedoch ernst und offen, die Unsicherheit und das Misstrauen, das andere Wesen in der Regel an den Tag legten, wenn sie einer Dunkelelfe gegenüberstanden, fehlte ganz. Mehr noch, die Sensei schien sogar eine gewisse Sympathie für Nathalya zu hegen, die Samantha auch gar nicht zu verbergen suchte.

Die Dunkelelfe fühlte sich an Lexa erinnert, die ihr damals im Schattenlabyrinth bei ihrer ersten Begegnung ebenso unbefangen und freundlich entgegengekommen war, obwohl sie nicht den mindesten Grund dazu gehabt hatte. Sie dachte daran, wie sie gemeinsam mit Lexa durch das Schattenlabyrinth gezogen und ihre Freundschaft entstanden war. Es war ein gutes Gefühl gewesen und Nathalya hatte schon geglaubt, dass mehr zwischen ihnen hätte sein können, doch dann war Lexa Calleigh begegnet und die Hoffnungen der Dunkelelfe hatten sich in Rauch aufgelöst.

Nathalya sah in Samanthas freundliches Gesicht mit dem charmanten Lächeln und plötzlich wünschte sie sich sehnlichst wieder eine Freundin an ihrer Seite.

„Also, wenn du… wenn du wirklich Wert darauf legst, “ hörte sich die Dunkelelfe zu ihrer Überraschung sagen, „kannst du mich gern eine Zeitlang begleiten.“

„Das wäre schön“, sagte Samantha erfreut. „Und wenn du willst, kannst du mich Sam nennen.“

„Vielleicht haben wir dann ja auch Zeit für lange Geschichten, Sam“, meinte Nathalya.

Die Sensei erwiderte nichts, aber sie lächelte.
Kapitel 5
Der Feind ruht nicht

Lexa erwachte, als sie Calleigh stöhnen hörte.

Sie waren in dieser Nacht erst sehr spät eingeschlafen und ihre Leidenschaft füreinander war noch lange nicht abgekühlt. Doch ihre erschöpften Körper hatten schließlich ihren Tribut verlangt.

„Cal?“ rief Lexa leise. „Was ist los?“

Die Gefährtin antwortete nicht.

Im Schein des noch glimmenden Lagerfeuers erkannte die Waffenmeisterin, dass Calleigh sich unruhig hin- und herwälzte und ihr Gesicht schweißüberströmt war.

Lexa schüttelte ihre Geliebte sanft.

„Wach auf, Cal, du hast einen Alptraum!“

Doch die Paladin schien trotz ihrer Unruhe tief und fest zu schlafen.

Die Waffenmeisterin fühlte ein leises Pochen hinter ihren Schläfen, ein sicheres Zeichen dafür, dass hier etwas Übernatürliches im Spiel war.

„Calleigh, wach auf, sofort!!!“ rief sie und als die Paladin noch immer nicht reagierte, sandte Lexa ein wenig Energie durch ihre Hände, die auf Calleigh wie ein leichter elektrischer Schlag wirkte.

Die Paladin riss die Augen auf und gleich darauf traf Lexa ein heftiger Faustschlag ins Gesicht, der die Waffenmeisterin gegen den nächsten Baum schleuderte.

„Um nichts in der Welt, Thadimandias!“ schrie die Paladin. „Ich werde mich von dir nie wieder verführen lassen! Und wenn du sie tötest, dann werde ich auch sterben, in der gleichen Sekunde!“

„Oh, verdammt!“ fluchte Lexa und rieb sich das schmerzende Kinn.

Sie hörte Calleighs qualvollen Aufschrei und sah aus den Augenwinkeln, wie die Paladin nach ihrem Schwert griff und Anstalten machte, es sich selbst in den Leib zu stoßen

„Nein, Cal, nicht!!!“ schrie sie, sprang rasch auf und fiel ihrer Gefährtin gerade noch rechtzeitig in den Arm.

„Cal, ich bin es!!! Lexa!!! Du hast geträumt!!“ brüllte sie.

Calleigh wehrte sich zunächst heftig und die Waffenmeisterin befürchtete schon, ihre Gefährtin bewusstlos schlagen zu müssen. Doch dann wurde die Gegenwehr schwächer und Calleighs Blick allmählich wieder klar.

„Lexa? Oh, bei Iliardus, was habe ich getan?“

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Lexa ihre Gefährtin los. Die Paladin ließ ihr Schwert fallen und warf sich in die Arme ihrer Geliebten.

„Es tut mir so leid, Lexa, ich wollte dich nicht verletzen. Aber dieser Traum, er war so real. Es war einfach schrecklich.“

Tränen traten in die Augen der Kriegerin. Lexa hielt sie ganz fest.

„Schon gut, ist ja nichts passiert, ich bin hart im Nehmen.“

„Er hat dich umgebracht“, sprudelte es aus Calleigh heraus. „Er sagte, wenn ich mich ihm nicht anschließen würde, dann tötet er dich. Aber ich konnte Yartar doch nicht noch einmal verraten. Und dann… dann hat er…“

Calleigh konnte nicht weiter sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Lexa setzte sich auf ihre zerwühlten Decken und zog ihre Geliebte mit sich herunter. Noch immer schluchzte und zitterte die Paladin.

„Cal, du hättest dich fast selbst getötet“, sagte Lexa leise, während das Entsetzen über das, was sie gerade noch hatte verhindern können, in ihr hochkroch.

Auch Calleigh, die sich langsam beruhigte, wurde klar, was beinah geschehen war.

„Wie… wie konnte das nur passieren?“

Fassungslos und erschrocken sahen die beiden einander an.

„Das war mehr als nur ein einfacher Alptraum“, stellte Lexa fest. „Das war ein Angriff!“

Die Paladin nickte.

„Das scheint mir auch so, selbst wenn ich so etwas nicht für möglich gehalten hätte. Welches Wesen attackiert denn seine Opfer in dessen Träumen?“

Sie schmiegte sich dicht an Lexa, das Zittern hatte nachgelassen, doch der Schreck steckte der Kriegerin noch in allem Knochen.

„Vielleicht hat das mit der Botschaft zu tun, die Nathalya uns geschickt hat“, kombinierte Lexa. 

„Möglich wäre es“, meinte die Paladin. „Wir sollten sehen, dass wir Lith’Nardon so schnell wie möglich erreichen. So was möchte ich nicht noch mal erleben.“

„Ich auch nicht, da kannst du sicher sein!“ erklärte Lexa mit Nachdruck. 

„Habe ich dir sehr weh getan?“ erkundigte sich Calleigh besorgt.

„Es ist auszuhalten“, entgegnete die Waffenmeisterin und fuhr sich mit der Hand über das malträtierte Kinn. „Du weißt ja, dass so was bei mir schnell heilt. Aber vielleicht könntest du ja trotzdem etwas tun, um die Schmerzen bis dahin ein wenig zu lindern.“

Calleigh lächelte, beugte sich zu ihrer Geliebten und küsste sie leidenschaftlich.

„War es das, woran du gedacht hast?“ erkundigte sie sich.

„Unter anderem“, sagte Lexa. „Aber ich hätte da noch ein paar Vorschläge.“

„Ich bin für alles offen“, flüsterte Calleigh.

„Na, das hoffe ich doch“, entgegnete Lexa, bevor sich jedes weitere Wort erübrigte.

Und für den Rest der Nacht quälten sie keine bösen Träume mehr.

Kapitel 6

Begegnungen und Erklärungen

Nachdem Nathalya beim Magistrat von Antium vorgesprochen und ihre Botschaft überbracht hatte, machte sie sich mit Samantha auf den Rückweg nach Lith’Nardon. Als sie weit genug von Antium entfernt waren, entnahm die Dunkelelfe ihrem Gürtel eine kleine Schriftrolle, die die Seherin ihr mitgegeben hatte, konzentrierte sich und setzte mit ein paar Worten und Gesten den darin eingebetteten Zauber frei. Schriftrollen aus den Fasern der Hochwaldbäume waren besonders gute Leiter für die magische Energie, die ganz Quelthir durchdrang und so erschien fast augenblicklich ein Tor, das groß genug war, um den beiden Reisegefährtinnen den Weg bis zum im Hochwald gelegenen Lith’Nardon um einiges zu verkürzen. Nathalya selbst hatte diesen Zauber nie gelernt, auch wenn sie inzwischen durch ihre intensiven Studien gerade in den letzten Monaten zu einer Stufe ihres Könnens aufgestiegen war, die ihr das Wirken eines solchen Zaubers erlaubte. Als Leiter trug Nathyrra stets ein Amulett mit dem Zeichen ihrer Göttin Solune um den Hals. 

Mit der Magie hat es auf Quelthir eine besondere Bewandtnis. Seit dem Einschlag des Meteors aus magischem Gestein durchdringt die Magie ganz Quelthir. Ein Magier der eine gewisse Begabung dafür mitbringt, die Magie zeitweise in sich aufzunehmen, benötigt dafür eine umfassende Ausbildung, kann sich aber der magischen Energie um sich herum  nur mit Hilfe von Leitern bedienen, die die Energie bündeln und auf den Magier übergehen lassen.  Darüber hinaus ist das Funktionieren eines Zaubers immer abhängig von einer bestimmten Folge aus Worten und Gesten für alles, was erreicht werden will. Als Leiter dienen die verschiedensten Dinge.  Das kann  für den einmaligen Gebrauch eine magische Schriftrolle sein, von der die Worte nur abgelesen werden müssen oder aber ein Gegenstand wie ein Ring, ein Amulett, ein Zepter, oder irgendetwas anderes, vorzugsweise aus Mystral hergestellt, dem Metall, das sich am besten als Katalysator der magischen Energie eignet. Die Zaubersprüche umfassen verschiedene Kategorien, so gibt es z.B. Kampfzauber, Illusionszauber, Heilzauber, Erkenntniszauber und die Zauber der schwarzen Magie. Für jede Kategorie gelten bestimmte Grundworte, die in der richtigen Reihenfolge gemeinsam mit den dazugehörigen Gesten ausgesprochen bzw. vollführt werden müssen. Zur Herstellung von Schriftrollen wiederum benötigt ein Magier verschiedene Komponenten, die verbrannt und mit dem Grundmaterial der Schriftrolle vermischt werden müssen, je nachdem, welchen Zauber man in die Schriftrolle einbetten will. 
Es gibt auch magische Naturtalente die grundsätzlich immer ein aus Magie entstandenes Wesen, wie zum Beispiel einen Akolaren, einen Diener der Götter, in der Blutlinie haben. Sie benötigen keine Leiter, da sie selbst einer sind. Die Stärke der Magieanwendung ist unterschiedlich aber hier genügt es sich auf das zu konzentrieren, was man erreichen will. Die Naturtalente werden Arkanier genannt. Magier fürchten und beneiden sie, verbergen dies aber hinter einer Maske aus Verachtung und Herablassung, weil sich die Arkanier nicht intensiv mit dem Studium der Magie beschäftigen müssen sondern lediglich zu lernen brauchen, ihre Kräfte zu kontrollieren und gezielt einzusetzen, was in der Regel nur ein Bruchteil der Zeit dessen erfordert, die ein Magier für seine Studien braucht.

Die dritte Form der Magieanwendung wird von den Priester und Priesterinnen praktiziert, sie ziehen ihre magischen Kräfte nicht aus ihrer Umgebung, sondern erhalten sie von den Göttern, die sie verehren. Angewendet wird diese Magie ähnlich wie bei den Arkaniern durch Konzentration und Anrufung des jeweiligen Gottes.
Seit die Dunkelelfen in der schon beachtlich angewachsenen Siedlung der Anhänger Solunes im Hochwald eine neue Heimat gefunden hatte, war es ruhiger um sie geworden. 

Bis vor etwa einem halben Jahr hatten Nathalya und einige ausgesuchte Mitstreiterinnen immer wieder Versuche unternommen, die großen Familienclans der Darkraider, die noch immer im Schattenlabyrinth lebten, zu infiltrieren und zum Glauben an Solune zu bekehren. Und das mit nicht geringem Erfolg. Doch allmählich waren diese Unternehmungen gerade für Nathalya zu gefährlich geworden, ihr Gesicht zu bekannt und das Kopfgeld, das auf sie ausgesetzt worden war, um einiges zu hoch. Deshalb hatte die Seherin Nathalya gebeten, zu ihrer eigenen Sicherheit an der Oberwelt zu bleiben. Die Dunkelelfe hatte sich jedoch erst damit einverstanden erklärt, als die Seherin sie davon überzeugt hatte, dass sie im Schattenlabyrinth nicht mehr wirklich von Nutzen sein konnte. Eine neue Aufgabe, die sie ebenso ausfüllte, hatte Nathalya jedoch noch nicht gefunden und so vertrieb sie sich die Zeit mit ihren Studien über Magie und der Vervollkommnung ihrer kämpferischen Fähigkeiten.

Die Seherin schien nicht im Mindesten überrascht darüber zu sein, dass Nathalya eine Fremde mitbrachte. 

„Du bist Samantha, die Paladin-Sensei!“ begrüßte sie die junge Frau. „Ich habe von deinen Taten gehört, obwohl du alles getan hast, damit kaum jemand davon erfährt. Du bist herzlich willkommen in Lith’Nardon.“

Sam wirkte für den Bruchteil einer Sekunde verunsichert, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.

„Ich grüße Euch, edle Seherin und danke Euch für die freundliche Begrüßung“, sagte sie respektvoll. „ Doch sind meine Taten unbedeutend gemessen an dem, was Ihr für Euer Volk getan habt. Ihr und Nathalya seid es, die Bewunderung verdienen, nicht ich.“

Die Seherin lächelte, während Nathalya ihre junge Freundin sprachlos anstarrte. Samantha wusste wirklich wie man sich auszudrücken hatte.

„Ihr scheint viel über uns zu wissen, Samantha,“ sagte die Seherin schließlich. 

„Nicht so viel, wie ich gerne würde,“ entgegnete die junge Paladin.

„Nun,“ sagte die Seherin, „vielleicht ist Nathalya ja bereit, diese Lücken zu füllen. Sei unser Gast, solange du es wünscht.“

„Es ist mir eine Freude!“ erklärte Samantha feierlich.

----------------------

Nathalya führte Sam bereitwillig durch die inzwischen beinah zu einer richtigen Stadt gewordenen Siedlung. Lith’Nardon war gerade in den letzten Monaten mehr und mehr gewachsen war und bot nun einer sehr ansehnlichen Zahl zu Solune konvertierter Dunkelelfen eine neue Heimat. Es war erstaunlich, was die Rebellen in dieser kurzen Zeit geschafft hatten, auch wenn sie von ihrer Göttin tatkräftig unterstützt worden waren.

Zuletzt brachte die Dunkelelfe ihre neue Freundin zu ihrem eigenen kleinen Haus, das allerdings noch nicht viel persönliches aufwies, da die Aufgaben der Dunkelelfe es bis vor einiger Zeit eher selten zugelassen hatten, dass sich Nathalya längere Zeit dort aufhielt. An das Haus grenzte jedoch ein Hain, durch den ein Bach floss. Nathalya hatte mit einer kleinen Statue der Solune und ein wenig geschickt eingesetzter Magie einen natürlichen Tempel daraus gemacht, in dem sie Ruhe und inneren Frieden finden konnte, wann immer die Dunkelelfe dessen bedurfte.

Samantha war begeistert und Nathalya senkte bescheiden den Kopf, bemüht, ihre Freude darüber nicht allzu deutlich zu zeigen.

Schon bald waren die beiden in ein angeregtes Gespräch vertieft, das sich zunächst um Nathalya und den Befreiungskampf gegen die selbsternannte Priesterkönigin der Darkraider vor einem Jahr  drehte.

 „Es war ein Schock zu entdecken, dass Valshara nur Thadimandias Marionette gewesen war,“ erzählte Nathalya. „Als Lexa so plötzlich verschwand, als wir vor Valsharas Festung den Sieg schon zum Greifen nah wähnten, da dachte ich zuerst, sie hätte uns die ganze Zeit betrogen. Und als Thadimandias uns dann mit einem Wink seiner Hand vernichtete, waren meine letzten Gedanken, dass all’ unsere Hoffnungen nun dahin seien. Doch dann rief Lexa meine Seele zu ihr in die Ödlande des Totenreichs und da wusste ich, dass sie uns nicht verraten hatte und der Kampf noch nicht vorüber war.“

„Du wärst ihr überall hin gefolgt, nicht wahr?“

Die Paladin sah zu dem kleinen Bach hinüber, der in Kaskaden durch den Hain plätscherte bis er unter einer Hecke verschwand.

„Ja, das wäre ich,“ gab Nathalya unumwunden zu. Sie wusste selbst nicht, wieso sie auf einmal so offen über Dinge sprach, die sie bisher tief in ihrem Herzen verborgen gehalten hatte. „Aber dann traf sie Calleigh und alles veränderte sich.“

„Das tut mir leid,“ sagte Sam einfach und ihre Hand legte sich tröstend auf die der Dunkelelfe.

„Das muss es nicht,“ entgegnete Nathalya, zog aber ihre Hand nicht weg. „Je länger wir in den Ödlanden unterwegs waren, desto klarer wurde mir, dass Lexa und Calleigh zusammengehörten. Es schien fast, als würden sie sich schon lange kennen, obwohl das natürlich nicht möglich war.“

„Und trotz allem hast du Lexa nicht an Thadimandias verraten,“ stellte Samantha fest.

„Hättest du das denn von mir erwartet?“ fragte Nathalya leicht konsterniert.

„Es wäre verständlich gewesen in deiner Situation,“ sagte Samantha. „Und viele andere hätten auch so gehandelt. Aber du nicht, du stehst wirklich zu den Idealen, mit denen viele sich nur schmücken. Vielleicht bist du die wahre Heldin von Antium. Zumindest bist du es für mich,“ setzte Sam leise hinzu. „Es wäre wirklich schön, wenn wir Freunde werden könnten.“

„Du weißt so viel über mich,“ versuchte Nathalya verlegen das Thema zu wechseln. „Aber ich noch kaum etwas von dir. Hättest du jetzt vielleicht Lust, mir deine Geschichte zu erzählen? Oder ist es zu persönlich?“

Samantha nickte.
„Ja, aber das macht nichts. Und da wir jetzt Zeit haben…“

Doch Samantha war es nicht vergönnt, weiter zu sprechen, denn in diesem Augenblick rief eine vertraute Stimme: „Das glaube ich einfach nicht! Sam? Bist du’s wirklich oder habe ich eine Erscheinung?!“

Samantha fuhr herum und als sie erkannte, wer sie da gerufen hatte, wurde sie blass.

„Lexa!!“

„Bei den Eisfeldern der Ödlande! Ich dachte du wärst tot!!“

Lexa  stand in dem Bogen ineinander verflochtenen Efeus, der den Eingang zu Nathalyas Hain bildete. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände und ihre Worte waren eine einzige Anklage.

Nathalya sah verwirrt von Lexa zu Samantha. Die beiden schienen sich offensichtlich gut zu kennen. Aber wieso hatte Lexa geglaubt, Sam sei tot?

„Lexa, bitte, es tut mir leid,“ begann die Sensei mit beinah flehender Stimme. „Aber ich hatte damals keine andere Wahl. Ich musste verschwinden und dich in dem Glauben lassen, ich wäre in den Trümmern von Draganza umgekommen.“

Nathalya schluckte.

Das war ja ausgesprochen interessant. Bis jetzt war sie wie auch alle anderen, die die Geschichte kannten davon ausgegangen, dass Lexa Melisande ganz allein besiegt hatte. Doch jetzt wurde ihr mit einem Mal klar, weshalb die Waffenmeisterin so ungern von ihren Abenteuern in der Wüste von Dubinshan gesprochen hatte.

„Ach ja? Und was für ein Grund könnte das wohl sein?“ fauchte Lexa. „Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass ich bis zu diesem Moment gedacht habe, ich hätte meine Freundin und Kampfgefährtin im Stich gelassen?! Ich durfte ja nicht einmal dein Andenken bewahren, DAS Versprechen hast du mir ja vorher auch noch abgenommen, nicht wahr?“

Lexa war so zornig, wie Nathalya sie selten erlebt hatte.

Die Dunkelelfe fürchtete, dass die Waffenmeisterin jeden Moment ihre beiden Katana ziehen würde um das wahr zu machen, was die junge Sensei sie offensichtlich bis zu diesem Augenblick hatte glauben lassen.

„Lexa, bitte, beruhige dich doch!“ mischte sich die Dunkelelfe rasch ein. Aus Erfahrung wusste sie, dass Lexa sehr böse werden konnte wenn sie wütend war.

Die Waffenmeisterin warf der Dunkelelfe einen Blick voll mühsam unterdrückten Zorns zu.

„Halt dich da raus, Nat!“ zischte sie. „Das ist eine Sache zwischen mir und Sam!“

„Lexa, ich wollte dir nicht weh tun, aber bitte, glaub’ mir doch, es gab’ keine andere Möglichkeit,“ beteuerte Samantha. „Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, aber ich bitte dich…“

Mit einer kurzen Handbewegung schnitt die Waffenmeisterin der Sensei das Wort ab.

„Geh’ einfach, Sam!“ sagte Lexa. „Geh!! Ich muss mich erst mal beruhigen! Wir reden später! Vielleicht!“

Samantha nickte nur traurig und wandte sich zu Nathalya um.

„Verzeih mir,“ sagte sie leise. Sie drückte sich an Lexa vorbei und verschwand.

Kaum war sie fort, musterte Nathalya ihre Freundin von oben bis unten.

„Muss ich weiterhin Angst um meinen Garten haben oder hast du dich wieder unter Kontrolle?“ erkundigte sie sich trocken.

Lexa sah ihre alte Freundin an und plötzlich kam sie sich ziemlich dumm vor.

„Es tut mir leid, Nat,“ sagte sie schuldbewusst. „Eigentlich hatte ich mir unser Wiedersehen auch anders vorgestellt. Und ich wollte den Frieden deines Hauses wirklich nicht stören. Aber Sam so plötzlich wiederzusehen…“

„Schon gut, Lexa,“ lenkte die Dunkelelfe ein. „Warum setzen wir uns nicht und du erzählst mir davon? Übrigens – ich zumindest freue mich sehr dich zu sehen.“

Lexa kratzte sich verlegen am Kopf.
„Ich mich doch auch, Nat, mehr als ich vielleicht gerade den Eindruck gemacht habe. Darf ich…“ fragte sie vorsichtig und breitete leicht die Arme aus.

„Aber natürlich,“ sagte die Dunkelelfe, erleichtert darüber, dass Lexas Ärger erst einmal verflogen war.

Die beiden umarmten einander lange und fest.

„Wie ist es dir ergangen in den letzten Monaten?“ fragte Nathalya, als sie schließlich nebeneinander auf der mit weichem Moos gepolsterten Bank saßen. „Bist du mit Calleigh endlich weitergekommen?“ 

Der Dunkelelfe war bei ihrer letzten Begegnung nicht entgangen, dass die beiden Probleme miteinander gehabt hatten.

Lexa nickte ein wenig zögernd.

Nathalya hatte zwar neutral geklungen, aber die Waffenmeisterin hatte nicht vergessen, was die Dunkelelfe für sie empfunden hatte und vielleicht immer noch empfand.

Nathalya sagen zu müssen, dass sie nicht die gleiche Liebe für sie fühlte hatte zu den schwersten Dingen gehört, die Lexa jemals hatte tun müssen und lieber würde sie in einer von Goblins verseuchten Höhle überwintern, als so etwas jemals zu wiederholen.

„Schon gut, Lexa, ich habe kein Problem mehr damit,“ versicherte die Dunkelelfe rasch. „Und das meine ich ehrlich!“

„Das ist gut zu wissen,“ sagte Lexa. „Deine Freundschaft bedeutet mir viel. Stimmt es, dass du  vorerst nicht mehr ins Schattenlabyrinth zurückkehren wirst?“

Nathalya nickte.

„Ja, die Seherin hat mich davon überzeugt, dass ich allmählich da unten mehr schade als nütze. Aber es gibt auch hier oben sehr viel zu tun. Zumindest meinte sie das.“

Die Stimme der Dunkelelfe klang skeptisch.

Bisher hatte sie eine Aufgabe gehabt, die sie erfüllt hatte und die ihren Fähigkeiten entsprach. Bis jetzt konnte sie sich noch nicht wirklich vorstellen, etwas anderes zu tun.

„Wie wäre es, wenn du dich Calleigh und mir anschließen würdest?“ schlug Lexa vor. „Du kannst ja mal darüber nachdenken. Wir würden uns freuen.“

„Ja, warum eigentlich nicht,“ entgegnete Nathalya ein wenig abwesend und Lexa hatte das Gefühl, dass die Dunkelelfe gar nicht richtig zugehört hatte. Ihr Verdacht wurde auch gleich darauf bestätigt, als Nathalya abrupt das Thema wechselte: „Lexa, woher kennst du Sam? Ist sie wirklich eine Paladin und eine Sensei?“

Die Waffenmeisterin sah ihre Freundin prüfend an, unterdrückte dann aber wohlweislich ein Grinsen und die leicht anzügliche Bemerkung, die ihr schon auf den Lippen gelegen hatte. Bei Nathalya musste man da sehr vorsichtig sein. Die Dunkelelfe besaß zwar durchaus einen Sinn für Humor, doch erstreckte sich dieser keineswegs auf ihr eigenes Gefühlsleben, das die Dunkelelfe erst vor relativ kurzer Zeit neu entdeckt hatte.

„Ja, das ist sie,“ entgegnete die Waffenmeisterin daher, ohne sich anmerken zu lassen, dass ihr Nathalyas erhöhtes Interesse an Samantha aufgefallen war. „Und sie ist eine begnadete Kämpferin. Ich bin Sam vor zwei Jahren in Blumbach begegnet, einem kleinen Ort an der Grenze von Traskel.  Ich hatte gehört, dass dort Gnolle ihr Unwesen trieben, aber ich kam leider zu spät, ebenso wie Sam auch. Wir konnten zwar etliche von ihnen töten, aber das Dorf war nicht mehr zu retten. Samantha befand sich damals auf einer wichtigen Mission und ich bot ihr meine Hilfe an. Näheres darüber kannst du in dem ach so berühmten Buch über die Schatten von Draganza nachlesen.“ 

„Die Geschichte über die du selbst so ungern sprichst?“ hakte Nathalya sofort nach.

Lexa nickte.
„Rate mal, warum. Ich schmücke mich nicht gerne mit fremden Federn. Es war damals unser Sieg, nicht meiner. Aber Sam hatte Xyara, der Dryade die uns begleitete und die sich zur Bardin berufen fühlte und mir schon recht früh das Versprechen abgenommen, dass niemand jemals darüber schreiben oder berichten dürfe, dass Sam an der ganzen Sache beteiligt war. Sie hat ihren ganzen Charme spielen lassen müssen, damit wir bei dieser Verfälschung von Tatsachen mitmachen. Und du hast sicher schon erlebt, wie viel Charme sie haben kann, wenn sie will.“ 

Nathalya nickte und konnte nun doch ein kleines Lächeln nicht unterdrücken.

„Selbst als ich glaubte, Sam sei in den Trümmern der versinkenden Stadt umgekommen, habe ich mich an mein Versprechen gehalten,“ fuhr Lexa fort. „Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn niemand überhaupt je etwas darüber geschrieben hätte, aber das konnte ich Xyara nun wirklich nicht antun. Sie ist ja mit dem Buch auch berühmt geworden, obwohl ihr Verleger sie ziemlich übers Ohr gehauen hat, wie ich später erfuhr. Na ja, wenn ich mich recht erinnere fristet er sein Dasein seit Xyara das herausfand als warzenbedeckte Kröte an einem See in Estargon. Aber wie auch immer, ich persönlich mag das Buch nicht besonders und ich glaube, auch Xyara war nicht wirklich zufrieden damit. Sie mochte Samantha sehr und hätte ihr gern ein Denkmal gesetzt.“

„Aber wieso wollte Sam denn, dass ihr Name nicht erwähnt wird? Und weshalb hat sie ihren Tod vorgetäuscht?“

Lexa lachte höhnisch auf.

„Also das musst du Sam schon selber fragen. Darauf hätte ich nämlich auch gerne eine Antwort,“ erklärte sie bitter.

Nathalya legte ihrer Freundin begütigend die Hand auf die Schulter.

„Tut mir leid, ich vergaß,“ sagte sie. Dann fiel ihr etwas ein.

„Sam weiß doch, dass wir beide Freunde sind. Vielleicht hat sie ja darauf spekuliert, dich mit meiner Hilfe..“

Die Dunkelelfe verstummte als ihr gleich darauf der Gedanke kam, dass alles, was Sam Nathalya bei ihrem gemeinsamen Frühstück im „Silbernen Hammer“ gesagt hatte, nur dem Zweck gedient hatte, dass die Dunkelelfe sie in ihrer Nähe akzeptierte. War es Sam einzig und allein darum gegangen, mit Nathalyas Hilfe Lexa wieder zu treffen? 

„Was ist?“ fragte Lexa.

„Ist Sam eigentlich vertrauenswürdig?“ fragte Nathalya.

„Warum fragst du?“ wollte die Waffenmeisterin wissen. „Was hat sie dir denn erzählt?“

Die Dunkelelfe kämpfte mit sich, doch Lexa war schließlich ihre erste und beste Freundin. Und außerdem schien sie Sam recht gut zu kennen.

Und so vertraute sie Lexa an, was Samantha ihr gesagt und vorgeschlagen hatte.

„Du kannst ihr glauben, Nat,“ versicherte Lexa, kaum dass die Dunkelelfe geendet hatte. „Sam hat einen Ehrenkodex, von dem sie nie abweicht. Wenn es ihr ausschließlich darum gegangen wäre mich zu treffen, hätte sie das auch gesagt. Intrigen und Manipulation liegen nicht in ihrer Natur. Und wenn ich das recht bedenke,“ setzte die Waffenmeisterin hinzu, „dann gab es vielleicht wirklich einen guten Grund für sie, ihren Tod vorzutäuschen. Es schien mir ohnehin während der ganzen Zeit, die wir zusammen verbrachten, dass sie etwas bedrückte. Ich erinnere mich da an einen Vorfall mit Xyara, die sich im Laufe unserer gemeinsamen Reise schwer in Sam verliebt hatte. Eines Abends kamen die beiden sich näher, doch am nächsten Morgen sagte mir Xyara nur mit rotgeweinten Augen, es habe keinen Sinn. Eine Erklärung erhielt ich von beiden nicht, aber für den Rest unserer Reise gingen sie sehr zurückhaltend miteinander um. Verwunderlich war nur, dass Xyara nicht zornig war, sondern nur traurig und sie Sam manchmal voller Mitgefühl ansah. Ich ahnte, dass da irgendein Geheimnis hintersteckte, doch konnte ich nie herausbekommen, was es war. Anfangs vermutete ich, dass es vielleicht darum ging, dass Sam keinerlei magische Begabung besitzt, obwohl sie selbst aus einer alten Familie von Magiern stammt. Aber mit der Zeit merkte ich, dass sie das nicht besonders schwer nahm. Und dass sie eine Halbelfe ist…“

„Was?!“
Nathalya sah Lexa verblüfft an.

Die Waffenmeisterin musste lachen.
„Ach, hat sie das noch nicht erwähnt? Sams Eltern sind beide Halbelfen und bei ihr scheinen zumindest von der äußeren Erscheinung her die menschlichen Anlagen zu überwiegen. Aber das ändert nichts daran, dass sie einige der typischen Elfeneigenschaften besitzt.“

„Faszinierend,“ sagte Nathalya. 

„Jedenfalls dürfte das, meiner Meinung nach, auch nicht der Grund für Sams Verschlossenheit sein,“ fuhr Lexa mit ihren ursprünglichen Überlegungen fort. „Aber wie auch immer – vielleicht kriegst du ja etwas heraus.“

„Ich?“ 

„Soweit ich das nach dem, was du mir gerade erzählt hast beurteilen kann, scheint Sam an deiner Freundschaft viel gelegen zu sein. Dir könnte eventuell gelingen, was ich nicht geschafft habe. Das heißt, falls sie vorher nicht wieder davonläuft,“ setzte Lexa hinzu, die ihren Ärger über Samantha noch nicht verwunden hatte.

Nathalya dachte einen Augenblick nach.

„Ich mag Sam,“ erklärte sie schließlich. „Und ja, irgendwie vertraue ich ihr auch, frag’ mich bloß nicht wieso, es ist einfach nur ein Gefühl. Und hör’ auf zu grinsen!“ 

Lexa bemühte sich ihrem Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck zu verleihen.

„Tut mir leid, aber das klingt so gar nicht nach dir,“ sagte sie. „Jemandem einfach so zu vertrauen, den du noch dazu gerade erst kennen gelernt hast, wäre dir vor nicht allzu langer Zeit nicht mal ansatzweise in den Sinn gekommen.“

„Versprich’ dir mal nicht zuviel,“ entgegnete Nathalya. „Das tut es auch immer noch nicht. Aber Sam ist eben… na ja, sie ist eben eine Ausnahme.“

„Wenn du es sagst,“ meinte Lexa.

Nathalya seufzte.

„Können wir das Thema abschließen?“

„Gerne,“ sagte die Waffenmeisterin. „Zumal ich dir auch noch etwas erzählen muss. Etwas sehr Persönliches zwar, aber du bist meine Freundin und hast ein Recht darauf, es zu wissen. Ebenso wie Shirin und Yvanna.“

Nathalya horchte auf.

„Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“ fragte sie. „Dann hätte ich dich doch nicht mit meinen albernen Gedanken wegen Sam belästigt.“

„Weil mir das, was du mir anvertraust, wichtig ist!“ erklärte Lexa. „Glaubst du, ich wüsste nicht, wie schwer es dir immer noch fällt über persönliche Dinge zu sprechen? Umso mehr freut es mich, dass du mich mit einbeziehst.“

Auf dem Gesicht der Dunkelelfe zeichnete sich der Schatten eines Lächelns ab.

„Na, dann erzähl’ mal,“ wechselte sie rasch das Thema. „Ich höre aufmerksam zu!“

„Daran zweifle ich nicht,“ entgegnete Lexa und dann berichtete sie der Dunkelelfe von ihrer und Calleighs Begegnung mit Tanara Silberglanz und was sie von der Göttin erfahren hatte.

Nathalya lauschte mit angehaltenem Atem, unterbrach nicht, schüttelte aber einige Male beinah ungläubig den Kopf.

Als Lexa geendet hatte, schwiegen sie eine ganze Weile.

Nathalya musste erst einmal halbwegs verarbeiten, was sie da gerade erfahren hatte und die Waffenmeisterin ließ ihr die Zeit.

„Livia, die Heldin von Yartar und die Waffenmeisterin Lexa sind also tatsächlich ein und dieselbe Person?“ fragte die Dunkelelfe schließlich.

Lexa nickte.
„Ja, das sind sie. Kaum zu glauben, was?“

„Oh, das würde ich so nicht sagen,“ meinte Nathalya. „Ich kann mir gut vorstellen, dass du Yartar gerettet hast. Was ich dagegen kaum glauben kann, ist, dass du eine Ana’ril bist. Ich habe schon von Weltenkriegern gehört, aber selbst die Elfen kennen sie nur aus Legenden. Es ist ein seltenes Phänomen. Allerdings,“ fügte sie nach kurzem Überlegen hinzu, „bei deinen Fähigkeiten ist es auch nicht unbedingt überraschend und würde einiges erklären. Und Calleigh ist der Quell deiner Kraft?“ Die Dunkelelfe lächelte. „Das erklärt noch viel mehr. Danke, dass du es mir erzählt hast, Lexa. Dein Vertrauen ehrt mich.“

„Ändert das denn jetzt irgendetwas zwischen uns?“ fragte Lexa ein wenig angespannt.

„Also ich werde auch in Zukunft nicht für dich putzen oder kochen, falls wir mal wieder zusammen unterwegs sein sollten,“ erklärte Nathalya grinsend. „Ich hoffe, das enttäuscht dich jetzt nicht.“

Die Waffenmeisterin lachte.

Doch bevor sie etwas erwidern konnte, betrat eine junge Dunkelelfe Nathalyas Garten, verbeugte sich kurz vor den beiden und stieß dann hastig hervor:

„Edle Nathalya, edle Lexa, die Seherin wünscht euch zu sprechen. Es ist dringend!!“

-------------

Sam war blindlings davon gestürmt und die Tränen in ihren Augen machten ihr die Orientierung nicht gerade leichter.

Sie hatte sicher nicht damit gerechnet, dass das Wiedersehen mit Lexa einfach sein würde, aber diesen schrecklichen Zorn der Waffenmeisterin hatte sie denn doch nicht erwartet. Doch wenn die junge Sensei es recht bedachte, dann war er nur allzu verständlich.

Sam prallte gegen etwas, wollte es beiseite schieben, doch das Hindernis stand fest wie ein Fels in der Brandung.

„He, kannst du nicht aufpassen?“

Eine Stimme, die trotz des leicht ärgerlichen Untertons wie Samt klang, ließ Samantha aufhorchen. Sie hob den Kopf und erkannte durch den Tränenschleier das Gesicht einer Halbelfe mit kupfernem Haar, deren goldfarbene Augen sie prüfend ansahen.

„Entschuldige,“ murmelte die Sensei rasch und wollte sich an der Frau vorbeidrücken, doch die hielt sie fest.

„Warte mal, was ist denn mit dir passiert?“

Samantha blinzelte ein paar Mal und konnte jetzt den freundlich-besorgten Ausdruck erkennen, mit dem die Halbelfe sie musterte.

„Kann ich dir helfen?“ lautete die nächste Frage, die mit dieser samtenen Stimme gestellt wurde.

Samantha wäre mit Unhöflichkeit, mit Ärger, ja sogar mit Zorn ohne weiteres fertig geworden, doch diese einfache Freundlichkeit war zuviel für sie. Die Tränen, die sie ohnehin schon kaum zurückhalten konnte, begannen in Strömen zu fließen und alles was sie herausbrachte, war ein herzzerreißendes Schluchzen.

Calleigh von Dunhurst sah sich rasch um.

Der Platz auf dem sie standen war recht belebt und aus eigener Erfahrung wusste die Paladin, dass Kummer dieses Ausmaßes nicht gerne Zuschauer hatte.

„Komm mit,“ sagte sie daher schnell, nahm Sams Hand und führte sie aus der Stadt heraus in den Wald hinein, bis die lebhaften Geräusche von Lith’Nardon nur noch gedämpft zu ihnen herüber klangen.

Samantha war der Paladin blind gefolgt und als Calleigh ihr jetzt tröstend übers Haar strich, da schmiegte sie sich an die ihr fremde Frau und ließ ihrem Kummer freien Lauf.

Die Paladin legte ihre Arme um die junge Kriegerin und ließ sie weinen.

Es dauerte eine Weile, bis Samantha sich wieder soweit beruhigt hatte, dass sie Calleigh erzählen konnte, was passiert war.

„Ich… ich habe alles falsch gemacht,“ begann sie stockend. „Nathalya wird glauben, ich hätte sie nur benutzt und belogen und Lexa wird ohnehin nie wieder ein Wort mit mir reden. Sie hasst mich und hätte mich am liebsten aus der Stadt geworfen.“

„Moment mal,“ unterbrach Calleigh. „Eins nach dem anderen. Wieso will dich Lexa aus der Stadt werfen und warum sollte Nathalya glauben, du hättest sie benutzt?“

Calleigh sah in die hellblauen Augen der jungen Frau, die so gar nicht den Eindruck einer hinterhältigen Lügnerin machte.

„Vielleicht solltest du die Geschichte von Anfang an erzählen,“ schlug die Paladin des Iliardus vor.

Samantha nickte.

„Da hast du sicher recht,“ stimmte sie zu. „Also ich bin Samantha, Paladin der Deidra und Sensei der Shin Shao. Mein Weg führte mich vor einigen Jahren zum Orden der Sonnenfaust in Tarbis, wo ich als Gast von Meisterin Thalia eine Weile blieb. Dort wurde ich in die Ereignisse um die alte Drakonisierstadt Draganza hineingezogen.“

„Draganza?“ Calleigh konnte sich dunkel an die Geschichte erinnern. „Der Kampf gegen Melisande, nicht wahr? Hat Lexa sie nicht besiegt?“

Samantha seufzte.

„Ja und nein,“ sagte sie leise. „Genauer gesagt, waren es wir beide. Aber Lexa hat meine Beteiligung nicht absichtlich verschwiegen,“ beteuerte sie rasch. „Ich habe ihr das Versprechen abgenommen, dass nie ein Wort über mich geschrieben werden sollte.“

Calleigh nickte langsam.

„Und warum?“ wollte sie wissen. „Lexa hat das sicher nicht gern getan!“

„Ja, da hast du Recht, aber sie hat meinen Wunsch respektiert. Und der Grund weshalb ich sie darum bat war… war…“

Sie stockte, es fiel ihr schwer, weiterzuerzählen.

„So schlimm?“ 
Calleigh’ Stimme klang betroffen.

„Es… es lag nicht in meinem Interesse, das irgendjemand erfuhr, was aus mir geworden war,“ fuhr Sam schließlich fort. „Und ich hatte auch nicht vor, den Kampf zu überleben. Mein Leben war mir damals unerträglich geworden. Als Draganza nach Melisande’ Tod ein weiteres Mal in der Wüste versank, ließ ich Lexa glauben, ich sei in den Trümmern umgekommen. In letzter Sekunde konnte Xyara, die Dryadenbardin eine Schriftrolle mit einem Portalzauber wirken und als sich das Portal hinter den beiden schloss dachte ich, ich hätte nun endlich meinen Frieden. Doch meine Göttin, Deidra, ließ es nicht zu, sie rettete mich und ich fand mich irgendwo am Rande der Wüste von Dubinshan wieder.“

Calleigh hatte schweigend zugehört.

„Kein Wunder, dass Lexa zornig wurde, als sie dir jetzt so plötzlich wieder begegnete,“ sagte sie nun. „Aber warum hast du sie denn damals nicht gesucht und ihr die Wahrheit gesagt?“

„Dazu hatte ich einfach nicht den Mut,“ fuhr Sam fort. „Abgesehen davon, war ich ja nicht einmal mit mir selbst im Reinen. Wie sollte ich mich da jemand anderem erklären und auch noch auf Verständnis hoffen? Doch dann geschah etwas, das die Dinge in ein anderes Licht rückte.“ Ein seltsames Lächeln trat auf Samanthas Gesicht als sie sich erinnerte. „Und da wurde mir klar, dass ich Lexa wiedersehen musste, um ihr alles zu sagen und mich bei ihr zu entschuldigen. Ich hatte Shirins Buch über Thadimandias und den Kampf in Antium gelesen und wusste, dass die Dunkelelfen mit dem Magistrat von Antium ein Abkommen geschlossen hatten. Ich hoffte, dort etwas über den Aufenthaltsort der Dunkelelfen zu erfahren und vielleicht mit Nathalya sprechen zu können, die ich ohnehin gerne kennen lernen wollte.“ 

„Du wolltest Nathalya kennen lernen?“ fragte Calleigh und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Es gab sicher nur wenige, die Wert darauf legten, der einst so unerbittlichen und skrupellosen Assassine zu begegnen, die ebenso geheimnisvoll wie exotisch war. „Weil du dachtest, sie wüsste, wo Lexa ist?“

Sam grinste verlegen.
„Auch, ja, aber bei weitem nicht nur. Als ich in dem Buch über sie las, fühlte ich mich ihr irgendwie nahe. Wir waren beide immer allein. Und ich fand es faszinierend, dass sie es geschafft hat, ihr Leben so grundlegend zu ändern. All das habe ich ihr auch gesagt, doch jetzt glaubt sie bestimmt, ich hätte das nur getan damit ich durch sie Lexa finde! Vielleicht hätte ich ihr gleich sagen sollen, dass ich nach Lexa suche, aber hätte sie dann noch geglaubt, dass es mir auch um sie ging?“

Calleigh sah Sam nachdenklich an.

„Ich weiß es nicht,“ sagte sie. „Nathalya ist kein Wesen, das leicht zu verstehen ist.“

Die Sensei seufzte tief.

„Wie dem auch sei, ich wollte ihr gerade die ganze Geschichte erzählen, als Lexa dazu kam. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte sie wirklich nicht wählen können.“

Calleigh schüttelte den Kopf und verbarg rasch ein Lächeln. Sie konnte sich ungefähr vorstellen, wie ihre geliebte Waffenmeisterin auf diese unerwartete Begegnung reagiert hatte.

„Ja, das war wirklich kein besonders gutes Timing,“ sagte sie, sich an einen von Lexas Lieblingsausdrücken erinnernd. „Aber Sam, auch wenn Lexa zornig war, ich bin sicher, sie wird mit dir reden, wenn sie sich wieder beruhigt hat.  Es war sicher schwer für sie, dich in Draganza zurücklassen zu müssen und sie hat sich bestimmt für deinen Tod mitverantwortlich gefühlt. Aber wenn du es ihr erklärst, wird sie dir verzeihen, da bin ich ganz sicher. Und was Nathalya betrifft, kannst du ihr zeigen dass du ihr Vertrauen wert bist. Sie muss dich mögen, wenn sie dich so einfach mit hierher genommen hat, da gibt sie dir sicher auch die Chance dazu. Aber wenn dir an den beiden etwas liegt, dann solltest du ihnen so bald wie möglich die Wahrheit über dich sagen, wie immer sie auch aussehen mag. Das hattest du doch ohnehin vor, jedenfalls was Lexa betrifft, oder?“

Sam nickte und sah die Halbelfe dankbar an.

Sie fühlte sich durch Calleighs Einschätzung der Dinge schon mehr als getröstet.

„Du hast recht,“ sagte sie. „Ich muss endlich reinen Tisch machen, aber lass mich bitte auf die richtige Gelegenheit warten. Was ich zu sagen habe, ist nichts, dass man mal eben zwischen Tür und Angel bespricht.“ 

Calleigh lächelte.
„Das überlasse ich dir, aber warte nicht zu lange damit.  Lexa ist nicht gerade für ihre Geduld bekannt.“ 

Samantha horcht auf, als sie den liebevollen Unterton in der Stimme der Halbelfe hörte.

„Du scheinst Lexa gut zu kennen!“ stellte sie fest.

„Das könnte man so sagen,“ entgegnete Calleigh. „Wir stehen uns sehr nahe, weißt du.“

„Aha,“ sagte Sam und runzelte die Stirn. Ihr fiel ein, dass sie diese freundliche Halbelfe noch gar nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. „Und wer bist du?“

„Ich bin Calleigh von Dunhurst.“

Samantha schluckte und starrte die Paladin sprachlos an.

„Siehst du, deshalb habe ich dir meinen Namen auch nicht sofort genannt,“ stellte Calleigh schmunzelnd fest. „Die Leute pflegen in Ehrfurcht zu erstarren, wenn sie ihn hören. Dabei gibt es nichts an mir, was der Ehrfurcht wert wäre.“

„Also mir würde da schon das eine oder andere einfallen,“ sagte Samantha. „Aber ich hätte nie gedacht, dass du so… so…“

„Ja?!“ fragte Calleigh neugierig.

„So menschlich bist,“ beendete Sam etwas hilflos den Satz.

„Genau genommen, bin ich nur halbmenschlich,“ stellte Calleigh lächelnd fest. „Aber ich verstehe schon, was du meinst,“ setzte sie rasch hinzu, als Samantha zu einer Erklärung ansetzte.

„Danke, dass du mir zugehört hast,“ sagte die Sensei. „Ich fühle mich jetzt wirklich schon viel besser.“

„Gern geschehen,“ entgegnete Calleigh. „Fühlst du dich wieder gut genug, um zurück zu gehen?“ 

„Ja,“ sagte Sam und gemeinsam gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Sie waren kaum aus dem Wald heraus, als auch schon eine der Leibwächterinnen der Seherin auf sie zugelaufen kam.

„Edle Calleigh, edle Samantha. Die Seherin erwartet euch. Es ist dringend!“

Kapitel 7

Das geheimnisvolle Buch

Yvanna erwachte im Morgengrauen. 

Der Mond war eben erst untergegangen und die Sterne am Himmel noch nicht verblasst. Verschlafen blinzelte die Elfe in die Halbdämmerung des Raumes, einen Moment lang nicht sicher wo sie war, bevor ihr die Ereignisse des gestrigen Abends wieder mit Macht in Erinnerung kamen. Ihre Gedanken verweilten jedoch nicht lange bei ihren düsteren Erlebnissen unter den Straßen von Yartar, sondern wandten sich fast sofort den wesentlich angenehmeren Dingen zu. Ein verklärtes Lächeln trat auf das Gesicht der Priesterin, ihre Hände tasteten suchend nach der Frau, mit der sie gerade eine der schönsten Nächte ihres Lebens geteilt hatte.

Doch der Platz neben ihr war leer. Als Yvanna sich schon erschrocken fragen wollte, ob sich Shirin einfach davongemacht hatte, hörte sie leises Singen vom Fenster her.

Die Bardin stand dort mit dem Rücken zu ihr und schien vollkommen in ihr Lied und den Anblick der Straße vertieft zu sein.

Yvanna stand rasch auf, ging zu ihrer Geliebten hinüber und legte ihre Arme um sie.

Shirin schmiegte sich in die sanfte Umarmung, ohne ihren Gesang zu unterbrechen, nur ein wenig lauter wurde sie, jetzt, da sie keine Rücksicht mehr auf den Schlaf ihrer Liebsten nehmen musste.

Yvanna lauschte entzückt der wunderbaren Stimme. Shirin schien ihre Vortragskunst in den letzten Monaten mehr und mehr vervollkommnet zu haben. Es war nur ein einfaches kleines Lied von Liebe und der Suche danach und der Glückseligkeit endlich gefunden zu haben. Doch Yvanna spürte deutlich die Magie darin, die allein dem tiefen Gefühl ihrer Freundin entsprang und mit einem seligen Seufzer stellte sie fest, dass dieses Gefühl nur ihr allein galt.

„Du machst mich so glücklich, Liebste,“ flüsterte sie, als Shirin ihren Gesang beendet hatte.

„So wie du mich,“ sagte die Bardin. „Das Lied fiel mir heute Morgen ein, als ich neben dir erwachte. Es ist noch nicht ganz fertig, aber wenn es dir gefällt, dann arbeite ich noch ein bisschen daran.“

„Es ist wundervoll,“ erklärte Yvanna mit ehrlicher Begeisterung. „Ach, Shirin ich kann es noch gar nicht glauben. Haben wir wirklich die Nacht miteinander verbracht? Es war so schön…“

Shirin küsste ihre Geliebte lange und zärtlich.

„Diese Nacht,“ sagte sie schließlich, „und noch viele andere, wenn du es willst. Die Zeit der Sehnsucht und der unerfüllten Träume ist vorbei. Für uns beide.“

Sie blieben noch eine Weile am Fenster stehen, völlig ineinander versunken und die Nähe der anderen genießend. Sie hatten so lange darauf gewartet, sich endlich berühren zu dürfen, dass sie sich jetzt nur schwer voneinander trennen konnten.

„Weshalb bist du denn nun eigentlich aus Grünhafen fortgegangen?“ fragte Shirin unvermittelt.

Yvanna zuckte leicht zusammen.

Die unangenehmen Erinnerungen kamen ihr wieder in den Sinn und die Traurigkeit ihres einsamen Abschieds kehrte zurück. Shirin spürte es und sah ihre Geliebte besorgt an.

„So schlimm?“ fragte sie mitfühlend. „Was hast du denn diesmal in die Luft gejagt?“ fügte sie mit einem wissenden Lächeln hinzu. 

Yvanna warf ihrer Freundin, die den Nagel beinah auf den Kopf getroffen hatte, einen scheuen Blick zu.

„Ich… ich habe…“ begann sie leise.

Shirin sah sie erwartungsvoll an.

„Ich habe den Tempel niedergebrannt,“ überwand sich die Elfe schließlich zu einem raschen Geständnis.

Shirin verschlug es für einen Augenblick die Sprache.

„Na, das nenne ich doch mal einen Abgang,“ sagte sie schließlich.

„Es war doch keine Absicht,“ verteidigte sich Yvanna sofort. „Es war… es war…“

„… einer deiner kleinen Unfälle,“ beendete Shirin den Satz.

„Ja,“ entgegnete Yvanna einfach und senkte den Kopf. Sie schämte sich plötzlich entsetzlich vor ihrer Freundin. Wie konnte Shirin nur eine so ungeschickte Person lieben, vor der nicht einmal der heilige Tempel ihrer Göttin sicher war?

„Du findest es furchtbar, nicht wahr?“ fragte sie.

„Na ja, ich denke mal, Grünhafen wird es überleben,“ entgegnete Shirin mit einem leichten Schulterzucken. „Es wurde ja niemand getötet und die Elfen dort haben genug Gold um zehn prächtige Tempel zu erbauen.“

„Woher weißt du das?“ rief Yvanna erstaunt.

„Also, man hört so einiges über die Schätze die es dort geben soll,“ entgegnete Shirin, doch Yvanna unterbrach sie.

„Nein, ich meine, dass niemand getötet wurde!“

Shirin lächelte.

„Das war nicht schwer zu erraten. Ist dir denn noch nie aufgefallen, dass deine kleinen Unfälle noch niemals jemanden wirklich umgebracht haben?“ sagte sie. „Zumindest nicht die, von denen ich weiß.“

Yvanna dachte darüber nach.

„Ja,“ meinte sie schließlich. „du hast Recht. Aber es ist trotzdem nicht gerade angenehm, wo ich gehe und stehe vom Pech verfolgt zu sein,“ setzte sie traurig hinzu. „Ich hatte so sehr gehofft, in Grünhafen endlich meinen Frieden und eine Aufgabe gefunden zu haben.“

„Sag’ mal, Yvanna,“ begann Shirin nachdenklich. „Ist dir eigentlich noch niemals in den Sinn gekommen, dass du für ein solches Leben gar nicht geschaffen bist? Wenn ich mir das so betrachte, dann passierten die schlimmsten Unfälle doch immer dann, wenn du dich gerade anschicktest, ein friedvolles, ruhiges Leben zu führen. Erinnere dich nur, als du den Botschafter von Dubinshan auf dem Bankett beinah abgefackelt hast, kurz nachdem Fürst Timurtas dir angeboten hat, als seine persönliche Heilerin in Yartar zu bleiben. Während du mit uns auf Abenteuer aus warst, passierten dir nie so schlimme Dinge.“

Yvanna starrte ihre Gefährtin verblüfft an.

Eine solche Möglichkeit wäre ihr nicht mal im Traum eingefallen. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr erhielt Shirins Theorie für sie Substanz.

„Ich glaube, da könnte was dran sein,“ räumte sie schließlich ein. „Als sie mich in Grünhafen zu ihrer Hohepriesterin machten, dachte ich, ich hätte jetzt alles erreicht, was ich mir jemals erträumt hatte. Ich dachte, ich könnte glücklich und zufrieden sein mit dieser Aufgabe, doch ein Teil von mir sehnte sich nach meinem alten Leben zurück, nach den gefährlichen Abenteuern, nach den Weiten Quelthirs und den Ländern, die ich noch nicht kannte und so gern besucht und gesehen hätte. Ich sehnte mich nach meinen Freunden, den wirklichen Freunden, nicht die, die mir nur schmeichelten, weil sie glaubten, ich stünde unter Tanaras besonderer Gunst. Und vor allem ein Gesicht war es, das ich einfach nicht vergessen konnte.“ Yvannas letzte Worte begleitete ein liebevolles Lächeln, als sie Shirin ansah. 

Die Bardin erwiderte das Lächeln, seufzte dann und zog Yvanna enger an sich.

„Wir beide sind so verschieden und uns doch in manchen Dingen so ähnlich,“ sagte sie. „Ich verstehe gut, wie du dich gefühlt hast. Ich habe manchmal auch davon geträumt mich irgendwo niederzulassen und an Angeboten dafür hat es nach unseren Erlebnissen in Yartar und Antium wahrhaftig nicht gemangelt. Aber immer wenn ich es versuchte, überfiel mich schon nach ein paar Tagen diese Unruhe, dieses Gefühl, dass mich irgendwo in der nächsten Stadt oder auch nur hinter der nächsten Wegbiegung etwas erwartet, das ich nicht verpassen dürfte. Und immer wieder dachte ich an dich und machte mir Vorwürfe, dich nicht gehalten zu haben, als du nach Grünhafen gingst. Eine Zeitlang spielte ich sogar mit dem Gedanken, dir nachzureisen und dir einfach alles zu gestehen. Irgendwie wäre es mir schon gelungen, dorthin zu kommen und wenn ich einen Elf hätte bestechen müssen, dass er für mich bürgt.  Doch dann hörte ich, dass man dich zur Hohepriesterin gemacht hatte und das zerstörte meine letzten Hoffnungen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mit deinem Leben ebenso unglücklich warst, wie ich mit meinem.“

„Das hat sich jetzt geändert,“ stellte Yvanna fest. „Ich hätte nie geglaubt, dass es so einfach sein kann. Mein Zuhause ist dort, wo die Wesen sind, die ich liebe. Und seit dem Tod meiner Eltern und meines Mannes habe ich mich in Grünhafen nicht mehr wirklich wohl gefühlt. Es gab dort nichts mehr, was mich hielt.“

„Und da musstest du erst den Tempel in Schutt und Asche legen um das zu begreifen,“ sagte Shirin mit einem verschmitzten Grinsen.

„Nein,“ entgegnete Yvanna ganz ernst. „Ich musste erst einer klugen Bardin begegnen, die mich darauf aufmerksam macht.“

Shirin lachte.

„Klug? Ich?“

„Natürlich, meine Liebste, auch wenn du das manchmal gut zu verbergen weißt!“

Shirin zuckte die Schultern.
„Es hat seine Vorteile, wenn man andere glauben macht, man könne nicht bis drei zählen.“

„Mir wirst du nie wieder etwas vormachen können.“

„Das will ich auch gar nicht.“

In diesem Augenblick ging die Sonne auf und warf ihre ersten Strahlen über die Stadt. Yvanna und Shirin fanden sich von einer Sekunde zur anderen in warmes, helles Licht gehüllt.

„Ich habe eigentlich gar keine Lust, das Zimmer zu verlassen,“ stellte Shirin fest.

„Ich auch nicht, aber wir haben es Jennifer versprochen,“ erinnerte Yvanna.

„Glaubst du wirklich, dass diese versoffene Archäologin etwas gefunden hat, dass uns zum Stern der Ferne führen kann?“ Shirins Stimme klang verächtlich.

„Sie glaubt es jedenfalls und hast du nicht selbst gestern Abend gesagt, du hättest zurzeit ohnehin nichts Besseres vor?“

„Das hat sich vor einigen Stunden entscheidend geändert,“ erklärte Shirin mit Nachdruck. „Aber du hast schon Recht, wir haben nun einmal versprochen, diese Expedition zu begleiten. Allerdings glaube ich kaum, dass Jennifer heute früh auf den Beinen sein wird. Wie wäre es, wenn wir uns noch ein bisschen hinlegten? Wer weiß, wann wir wieder in einem so weichen Bett schlafen werden?“

„Solange die Gesellschaft dabei so angenehm bleibt ist es mir eigentlich egal,“ erklärte Yvanna.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, wie wunderbar du bist?“ fragte Shirin.

Yvanna lächelte.

„In der Elfensprache gibt es einen Begriff: ‚Vistrai damiri. Das heißt soviel wie: ‚Du machst mich vollkommen’. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

Shirin nickte ernst.

„Ja,“ sagte sie leise. „Auch du machst mich vollkommen, meine Liebste. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas mal sagen, geschweige denn fühlen würde und ich kann es kaum glauben. Träume ich das vielleicht alles nur?“

„Es gibt einen Weg, das herauszufinden,“ flüsterte Yvanna. „Soll ich ihn dir zeigen?“

„Wenn es dir keine Umstände macht.“

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.

„Oh nein,“ stöhnte Shirin. „Wer ist das denn so früh am Morgen?“

„Wahrscheinlich der Wirt, der Jennifers Zeche von gestern Abend bei uns kassieren will,“ vermutete Yvanna. „Ich würde ihr glatt zutrauen dass sie behauptet hat, wir hätten sie eingeladen.“

„Wenn das stimmt, kann sie was erleben!“ knurrte Shirin grimmig. 

Wieder klopfte es, diesmal länger und lauter.

„Ist ja schon gut!“ rief die Bardin. Mit einem Seufzer des Bedauerns löste sie sich von Yvanna  und beeilte sich dann zu öffnen, bevor das Holz zu splittern begann.

Es war nicht der Wirt, es war Jennifer selbst.

„Oh, gut, das ihr schon auf seid,“ rief sie mit leidender Stimme, eine Hand an die Stirn gepresst. Bevor Shirin etwas sagen konnte, hatte sich die Archäologin auch schon an der Bardin vorbeigedrängt und stürzte auf Yvanna zu.

„Du musst unbedingt etwas tun,“ beschwor sie die Priesterin. „Mein Kopf fühlt sich an, als würden Gnolle darauf einen Freudentanz veranstalten.“

„Ich verstehe nicht viel von tanzenden Gnollen,“ entgegnete Yvanna. „Was also erwartest du von mir?!“

Jennifer musterte sie mit einem gequälten Blick.

„Mir ist nicht nach Scherzen zumute,“ stöhnte sie. „Du bist doch Heilerin, also tu etwas!“

„Also deinen Kater musst du schon selbst kurieren, für so etwas bemühe ich meine Göttin ganz sicher nicht,“ erklärte Yvanna, deren Mitgefühl für Jennifers bejammernswerten Zustand sich in engen Grenzen hielt. „Schließlich hat dich ja niemand gebeten, dich sinnlos zu betrinken, oder?“

„Wofür bezahle ich dich eigentlich?!“ grummelte die Archäologin.

Shirin räusperte sich vernehmlich.

„Ist ja schon gut, du musst mich nicht daran erinnern!“ lenkte Jennifer sofort ein. Gleich darauf stöhnte sie erneut, als das Pochen und Hämmern in ihrem Kopf stärker wurde.

„Eigentlich wollte ich euch ja nachher das Buch zeigen, aber in meinem Zustand…“ versuchte sie es auf andere Weise.

„Ach, bitte, Jennifer, nicht schon wieder!“ fuhr Shirin zornig auf. „Wenn das so weiter geht, dann kannst du deine Expedition allein machen. Soooo neugierig sind wir nun auch wieder nicht.“ 
Die Bardin war Zeit ihres Lebens von ihrer inzwischen an einer Krankheit verstorbenen Mutter aufs Übelste manipuliert worden und auch wenn sie sich selbst recht gut auf dieses Spiel verstand, so hasste sie es doch mehr als alles andere, wenn jemand es bei ihr versuchte. Sie wäre am gestrigen Abend mit Jennifer noch ganz anders umgesprungen, wenn sie nicht so dringend mit Yvanna hätte allein reden wollen.  

„Lass mal, Shirin,“ sagte Yvanna beschwichtigend. Sie ging zu ihrem Reisegepäck und holte nach einigem Suchen ein paar Kräuter heraus. 

„Hier,“ sagte sie und reichte sie der Archäologin. „Lass dir daraus in der Küche einen Tee machen. Die Kräuter werden die schlimmsten Auswirkungen des Katers lindern. Aber auf Dauer wird es dir nur helfen, wenn du die Finger vom Wein lässt!“

„Du hast ja so Recht!“ pflichtete Jennifer ihr eifrig bei und griff gierig nach dem angebotenen Heilmittel. „Ich verspreche euch, dass es das letzte Mal war. Während der Expedition ist Alkohol streng verboten.“

Yvanna und Shirin wechselten einen Blick und zuckten die Schultern. Sie glaubten Jennifer kein Wort.

„Danke, ich gehe dann mal und lasse den Tee zubereiten,“ sprach die gebeutelte Wissenschaftlerin weiter. „In einer Stunde treffen wir uns dann auf meinem Zimmer. Es ist das letzte rechts auf dem nächsten Stockwerk. Die anderen werden auch da sein. Und nochmals vielen Dank!“

Die Archäologin enteilte.

Shirin knallte die Tür hinter ihr zu, setzte sich dann zu ihrer Geliebten und ergriff ihre Hände.

„Sollen wir es lassen, Yvanna?“ fragte sie ernst. „Jennifer könnte mit ihrer Sauferei eine ernsthafte Gefahr werden. Selbst wenn das Buch, das sie hat etwas hergibt, bin ich mir nicht sicher, ob wir unter ihrer Führung das Ziel überhaupt erreichen können.“

„Eben deshalb, Shirin,“ sagte Yvanna. „Jennifer ist fest entschlossen, diese Expedition durchzuführen. Die anderen Teilnehmer scheint es offensichtlich nicht zu stören, dass sie eine Säuferin ist und sie in Gefahr bringen könnte. Vielleicht können wir ja das Schlimmste verhindern, wenn wir mitkommen.“

Shirin lächelte. Ihr Zorn von vorhin war verflogen.

„Also ich würde sagen, dass Jennifers Zustand offensichtlich ist, die Gerüchte und Fakten über sie Bände sprechen und so weit ich weiß niemand gezwungen wurde, an der Expedition teilzunehmen. Wer es dennoch tut, ist für die Folgen selbst verantwortlich. Was haben wir damit zu tun?“

„Eine ganze Menge, meine Liebste,“ erklärte Yvanna geduldig. „Wir beide sind schließlich sehr erfahrene Abenteurer, da ist es geradezu unsere Pflicht, auf die aufzupassen, die es vielleicht nicht selbst können.“

„Ach, Yvanna, du änderst dich wohl nie,“ entgegnete Shirin lachend. „Aber gut, wenn dir so daran gelegen ist, dann halten wir uns eben an den Vertrag, zumindest so lange es möglich ist. Aber wenn es wirklich zum schlimmsten kommt und wir nichts mehr tun können, dann versprich mir bitte, dass wir verschwinden! Keine unangebrachten Aufopferungen, in Ordnung?“

Yvanna schloss ihre Gefährtin in die Arme.

„Das verspreche ich dir!“

------------------

Eine Stunde später klopften die beiden an Jennifers Tür und wurden mit einem fröhlich geschmetterten „Nur herein!“ empfangen.

Neben der Archäologin befanden sich noch drei weitere Personen im Raum. 

Zur Überraschung der beiden Abenteurerinnen war auch eine Halbdunkelelfe unter ihnen, die sie mit unnahbarer, ja beinah finsterer Miene musterte. Sie wurde Shirin und Yvanna als Szarah vorgestellt.

Die beiden anderen waren eine Magierin aus Yartar mit dem klangvollen Namen Lysthara und eine ehemalige Studentin von Jennifer, eine hübsche, aber eher zurückhaltende junge Frau namens Celine, die unter anderem für das Katalogisieren der zu erwartenden archäologischen Kostbarkeiten sowie das Expeditionstagebuch verantwortlich war.

Jennifer blickte ungeduldig zur Tür, denn das letzte Mitglied der Expedition ließ auf sich warten.

„Ich sehe mal nach, wo er bleibt!“ verkündete sie schließlich, doch da wurde die Türe auch schon aufgerissen und ein Mann mit kurzem schwarzem Haar und einem ausdrucksvollen Gesicht stolzierte herein. 

„Verzeih, Jennifer, dass ich mich verspätet habe,“ sagte er mit charmantem Lächeln. „Aber ich komme morgens einfach so schwer aus dem Bett.“

„Vor allem, wenn es nicht dein eigenes ist, nicht wahr?“ versetzte die Archäologin bissig.

Yvanna musste grinsen, sah zu Shirin und bemerkte erstaunt, dass die Bardin den Neuankömmling vollkommen entgeistert anstarrte.

Doch gleich darauf verstand die Priesterin, denn Shirin sagte nur ein einziges Wort, mit dem sie aber sofort die Aufmerksamkeit des ganzen Raumes in ihren Bann zog.

„Damian!!“

Der Barde zuckte zusammen, als er die vertraute Stimme hörte.

„Shirin!“

Widerstreitende Gefühle erschienen auf seinem Gesicht, die er schnell unter Kontrolle zu bringen suchte.

„Ihr kennt euch?“ fragte Jennifer scheinheilig und bot der Bardin damit unfreiwillig ein Ventil für ihren Ärger.

„Tu doch nicht so!!“ fauchte Shirin die Archäologin an. „Ich habe doch gestern Abend erzählt wer Damian ist und wie ich zu ihm stehe. Aber da hast du wohlweislich kein Wort verlauten lassen!!“

Die anderen verfolgten schweigend und mit unterschiedlichem Interesse die aufkommende Auseinandersetzung.

Damian hatte sich inzwischen wieder in der Hand.

„Shirin, bitte, es tut mir leid, wenn dich meine Anwesenheit überrascht,“ sagte er mit der sonoren Stimme des geübten Vortragskünstlers. „Ich wusste wirklich nicht, dass du auch…“

„Schon gut, es muss dir nicht leid tun,“ unterbrach ihn Shirin brüsk. „Und es wird auch keine weiteren Probleme geben, denn ich gehe. Und zwar sofort!“

Und bevor sie jemand zurückhalten konnte, stürmte die Bardin aus dem Raum.

Hilflos sah Jennifer ihr nach und warf dann Yvanna einen flehenden Blick zu.

„Ich rede mit ihr!“ bot die Priesterin sofort an und folgte ihrer Gefährtin rasch, um sie noch einzuholen, bevor sie ihre Pferde gesattelt hatte.

„Na, das fängt ja gut an,“ ließ sich die Magierin pikiert vernehmen. „Ich dachte eigentlich ich nehme an einer wissenschaftlichen Expedition teil und nicht an einem Kindergeburtstag.“

Szarah warf ihr einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts.

-------------------

Yvanna holte Shirin ein, als die Bardin gerade das Gasthaus verlassen wollte.

„Shirin, warte, bitte!!“

„Yvanna, ich werde gehen! Nichts und niemand kann mich dazu zwingen noch einmal mit Damian unterwegs zu sein. Ich will mit diesem Kerl nichts mehr zu tun haben!!“

Yvanna fasste ihre Freundin bei der Hand und hielt sie fest. Dabei zeigte sich, dass die Elfe mehr Kraft besaß, als man ihr vom äußeren Anschein her zugetraut hätte. 

„Willst du mich etwa allein lassen?“ fragte sie.

Shirin sah sie verwirrt an.

„Wieso allein? Kommst du denn nicht mit mir?“

„Shirin, wir waren uns doch gerade eben darüber einig, dass wir hier gebraucht werden!“

„Das war bevor ich wusste, wer alles an der Expedition teilnimmt!“

„Ach, Liebste!“

Yvanna zog Shirin auf einen Stuhl und setzte sich ebenfalls.

„Gestern Abend, als du über Damian sprachst, hast du auf mich den Eindruck gemacht, als wärst du über ihn hinweg,“ begann sie.

„Das bin ich auch,“ erklärte die Bardin sofort.

„Und weshalb dann jetzt dieser Aufstand?“ Yvannas Stimme klang sanft und nicht im Mindesten vorwurfsvoll.

Shirin öffnete den Mund zu einer Erwiderung, dachte noch einmal nach und schloss ihn dann wieder.

„Empfindest du etwa immer noch etwas für ihn?“ fragte Yvanna weiter und konnte diesmal ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen.

Die Bardin schluckte, als ihr klar wurde, welchen Eindruck sie auf ihre Geliebte machen musste. Sie erklärte ihr jetzt besser ganz schnell, was sie wirklich bewegte.

„Nein, Yvanna, das tue ich nicht, das musst du mir glauben. Aber Damian hat mich mehr verletzt als es irgendein anderer Mensch je getan hat, inklusive meiner Mutter. Ich will einfach nicht, dass er noch einmal ein Teil meines Lebens wird, wenn auch nur ein kleiner und unbedeutender. Kannst du das verstehen?“

Yvanna nickte.

„Ja,“ sagte sie, „das verstehe ich durchaus. Aber siehst du denn nicht, dass du gerade das zulässt, wenn du jetzt einfach davonläufst?“

Shirin runzelte die Stirn.

„Wie meinst du das?“

„Wenn Damian es schafft, dich mit seiner bloßen Anwesenheit so aus der Fassung zu bringen, dann hat er immer noch Einfluss auf dein Leben, ob du das nun wahrhaben willst oder nicht. Wir beide haben eine Aufgabe übernommen und wir waren uns einig, dass wir versuchen werden, diese Expedition zu beschützen, so lange es möglich ist. Willst du wirklich, dass Damian dich von etwas abbringt, das du dir vorgenommen hast? Wenn das so ist, dann - und nur dann - hat er noch immer Macht über dich! Ich werde mit dir gehen, wenn du das willst, denn du bist meine Gefährtin und ich liebe dich, aber denk’ bitte wenigstens einmal kurz darüber nach bevor du dich entscheidest!“ 

Yvanna hatte ohne jede Beschönigung gesprochen. Sie wusste, dass man mit Shirin so offen reden musste, wenn man bei der Bardin etwas erreichen wollte. Auf jede andere Weise reagierte die junge Frau mit Ablehnung und Zorn.

Shirin holte ein paar Mal tief Luft.

Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, aber es fielen ihr keine Argumente ein, die Yvannas Theorie widerlegten. Schließlich musste sie zugeben, dass die Priesterin Recht hatte.

„Also gut, Yvanna,“ erklärte sie. „Ich verstehe, was du mir sagen willst. Und um dir und mir zu beweisen, dass die Vergangenheit für mich abgeschlossen ist, wird es bei meiner einmal getroffenen Entscheidung bleiben. Den Triumph mich vertrieben zu haben,  werde ich Damian nicht gönnen!“

Yvanna atmete innerlich auf, auch wenn sie wusste, dass ihre Teilnahme an der Expedition jetzt noch ein paar Probleme mehr für sie bereithielt.

----------

„Also wir sollten jetzt mal langsam weitermachen!“ maulte Lysthara. „Die beiden kommen doch nicht mehr zurück.“

„Es tut mir wirklich leid, der Grund solcher Unannehmlichkeiten zu sein,“ bemerkte Damian scheinheilig. Insgeheim hatte er Shirins Flucht durchaus begrüßt. Damian war nicht nur Shirins Ex-Geliebter, er war auch einmal ihr Lehrer gewesen. Doch inzwischen hatte ihn seine ehemalige Schülerin weit überflügelt und ihre Konkurrenz war das letzte, das er brauchen konnte.

„Ach, verschone uns doch mit deinem dummen Gerede!“ ließ sich da Szarah vernehmen. „Mir machst du nichts vor!“

„Das würde ich auch niemals versuchen, edle Szarah,“ wandte sich Damian mit einer ironischen Verbeugung an die Dunkelelfe. „Dazu respektiere ich dich viel zu sehr.“

Szarah schnaubte verächtlich, doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

Yvanna trat ein, gefolgt von Shirin, die eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte.

„Alles in Ordnung,“ sagte die Priesterin zu Jennifer, die hörbar aufatmete. „Wir haben das geklärt.“

Aus den Augenwinkeln sah Yvanna, dass Damian leicht die Stirn runzelte.

„Na, wunderbar!“ rief die Archäologin. „Dann können wir ja anfangen.“

Sie ging zu einer verschlossenen Truhe hinüber, holte einen Schlüssel aus der Tasche, den sie vorsichtig in das imponierend große Schloss steckte. Es klickte zweimal vernehmlich, dann ließ sich der Deckel mühelos heben und Jennifer entnahm der Truhe ein Buch das etwa zwei Handbreit groß war. Besonders dick war es nicht. Sein Einband war aus einfachem braunem Leder, enthielt keine Verzierungen oder Symbole. Nur in den Deckel waren einige silbrig leuchtende Symbole eingearbeitet.

Jennifer, deren Nervosität sich mit den letzten Auswirkungen des Katers verband,  wollte zu den wartenden Gefährten zurückgehen, doch ihre Hände begannen auf einmal heftig zu zittern. Sie konnte das Buch nicht festhalten, stolperte bei dem Versuch und warf es Yvanna beinah vor die Füße.

Beim Aufprall auf den Boden öffnete sich der Einband und die Seiten blätterten für eine Sekunde wild herum, bevor es aufgeschlagen liegen blieb.

Jennifer fing sich rasch wieder und griff nach dem Buch, doch die flinke Elfe kam ihr zuvor.

„Schau dir das an, Shirin!“ sagte sie ungläubig, doch die Bardin hatte schon gesehen, was Yvanna so fassungslos machte.

Jetzt drängten auch die anderen heran und Yvanna verwehrte ihnen den Blick nicht.

Aller Augen wandten sich Jennifer zu, als Yvanna in Worte fasste, was alle dachten.

„Ich hoffe, Jennifer, du hast eine gute Erklärung hierfür! Das Buch ist leer, da steht überhaupt nichts drin!“

Kapitel 7

Visionen, Warnungen und eine erstaunliche Karte

Die Seherin wartete im Tempel der Solune ungeduldig auf Nathalya und ihre Freunde.

War die legendäre Führerin der Dunkelelfen sonst von unerschütterlicher Ruhe, so hatte die letzte Vision, die noch keine halbe Stunde zurücklag, sie doch mehr als beunruhigt. Die Bilder, die sie gesehen hatte, waren nicht sehr deutlich gewesen und sie konnte sich auch nicht, wie sonst, an die meisten von ihnen erinnern.

Doch eins war ganz klar aus der Botschaft hervorgegangen, die ihre Göttin Solune ihr gesandt hatte: Die Welt in der sie lebten befand sich – wieder einmal – in großer Gefahr.

Calleigh und Sam trafen als erste im Tempel ein und nur einige Minuten später erschienen Nathalya und Lexa.

Die Waffenmeisterin runzelte leicht die Stirn, als sie die Sensei in Begleitung ihrer Geliebten sah, doch im Augenblick mussten die persönlichen Gefühle zurückstehen, denn das Anliegen der Seherin war dringlich.

„Es ist schön, dass ihr so schnell gekommen seid,“ begrüßte die Dunkelelfe die vier Gefährtinnen und wandte sich dann an Lexa und Calleigh. „Hat Nathalya euch schon erzählt, weshalb wir euch die Botschaft gesandt haben?“

Nat schüttelte den Kopf.

„Wir sind noch nicht dazu gekommen, Erhabene,“ sagte sie. 

„Dann tu es bitte jetzt,“ bat die Seherin ihre Vertraute. „Und fasse dich so kurz wie möglich.“

Nathalya nickte, ein wenig verwundert über den ungewöhnlich kurzangebundenen Ton ihrer Anführerin.

Nachdem sie Lexa, Calleigh und Sam über die Vorgänge der letzten Wochen unterrichtet hatte, ergriff die Seherin wieder das Wort.

„Alle Fragen die ihr habt, könnt ihr später stellen,“ erklärt sie sehr bestimmt und bevor eine der vier etwas sagen konnte, fuhr sie rasch fort: „Eure Freunde, Shirin und Yvanna, sind in großer Gefahr. Sie haben sich auf etwas sehr gefährliches eingelassen,  ein Unternehmen voller Unsicherheit und dennoch wohl berechnet und seit langem geplant.  Ein altes, sorgsam gehütetes Versteck. Ein Geheimnis voller Grausamkeit und Qual. Ich sah die Bilder davon in meiner Vision, aber sie waren nicht deutlich, ich konnte nicht viel erkennen. Ein Name wiederholte sich ständig. Stern der Ferne – sagt euch das etwas?“

Die vier Gefährtinnen schüttelten die Köpfe. Davon hatten sie noch nie etwas gehört.

Doch bevor sie darüber Spekulationen anstellen konnten, nahm der Blick der Seherin plötzlich einen entrückten Ausdruck an. Die Dunkelelfe begann heftig und keuchend zu atmen, als eine erneute Vision ohne jede Vorwarnung über sie kam. 

„Es… es… beginnt… in… Yartar!“  kamen die Worte stockend aus ihr heraus. Es schien der Seherin sehr schwer zu fallen, das zu enthüllen, was sich gerade vor ihrem inneren Auge abspielte. Doch dann wurde ihre Redeweise schneller, geradezu hastig und während sie sprach, nahm ihr Gesicht einen Ausdruck tiefsten Entsetzens an. „Jennifer Cambridge, wie besessen ist sie von dem, was sie fand! Etwas ist um sie, mit ihr, bei ihr, etwas auf das sie vertraut, aber dessen wahre Natur sie nicht kennt! Die Macht der zwei Welten und der Quell ihrer Kraft, gemeinsam müssen sie sich ihm stellen, müssen es vernichten oder unsere Welt wird im Chaos versinken und Unzählige werden in ihren Träumen sterben.“

Die Seherin brach ab, Schwäche ergriff sie und Nathalya konnte sie gerade noch auffangen.

Bestürzt sah die Dunkelelfe ihre Freunde an. Es war nicht das erste Mal, dass die Seherin in ihrer Gegenwart eine Vision hatte, doch selten verlief das so dramatisch.

„Alles in Ordnung mit ihr?“ erkundigte sich Calleigh besorgt.

Nathalya untersuchte ihre Anführerin rasch und nickte dann erleichtert.

„Es geht schon,“ sagte sie. „Diese Visionen sind sehr anstrengend. Sie sollte sich jetzt ausruhen. Wartet hier, ich bin gleich zurück.“

Vorsichtig hob Nathalya die Seherin auf ihre Arme und verließ dann die Tempelhalle, um die erschöpfte Dunkelelfe in ihre privaten Räume zu bringen.

Beunruhigt blieben die anderen zurück.

„Na, da scheint ja wieder was auf uns zuzukommen,“ stellte Lexa fest. „Und was auch immer es sein mag, es bedroht Shirin und Yvanna und das lässt uns wohl kaum eine Wahl.“

Calleigh nickte.
„Ich hätte zwar nicht gedacht, dass ich noch einmal nach Yartar zurückkehren würde, aber zumindest das war ja deutlich.“

„Ja,“ meinte Samantha, „im Gegensatz zum Rest. Von Jennifer Cambridge habe ich zwar schon gehört, aber wer sind die anderen? Die Macht der zwei Welten, der Quell ihrer Kraft…“

Calleigh und Lexa wechselten einen leicht verlegenen Blick. Hatten sie diese Bezeichnungen nicht vor kurzem noch gehört?

„Also, das sind wahrscheinlich wir beide,“ sagte die Paladin.

„Ach, und woher wollt ihr das so genau wissen?“ erkundigte sich Sam mit ungewohnter Schärfe.
Lexa war schon zu Beginn ihrer Zusammenkunft aufgefallen, dass die Sensei einen leicht erschöpften Eindruck gemacht hatte. Und da sie Samantha während ihres gemeinsamen Abenteuers in Draganza recht gut kennen gelernt hatte, wusste sie, worauf das hinauslaufen konnte.

„He, jetzt mach dich mal locker!“ sagte sie daher rasch, was ihr ob der ungewohnten Ausdrucksweise einmal mehr einen ergebenen Blick von Calleigh einbrachte.

Sam reagierte härter.

„Was? Wie redest du eigentlich?! Hast du die letzten Monate bei den Goblins in den Höhlen gelebt? Oder ist das nur wieder deine subtile Art anderen zu zeigen, dass du was Besseres bist?!“

Für einen kurzen Moment trat ein bösartiges Glitzern in die Augen des Sensei.

Lexa fluchte innerlich. Manche Dinge schienen sich nie zu ändern.

Calleigh, die sich darüber ärgerte, dass ihre Geliebte so hart angegangen wurde, setzte gerade zu einer scharfen Erwiderung an, doch die Waffenmeisterin hielt sie zurück.

„Samantha, bitte…“ wandte Lexa sich ruhig an die Sensei, wurde aber von Nathalya unterbrochen, die in diesem Augenblick zurückkehrte. 

„Sie schläft jetzt,“ sagte die Dunkelelfe, sah dann in die Runde und spürte im selben Moment die Spannung im Raum.

„Was ist denn hier los?“

Samantha sah von einer zur anderen, man konnte deutlich an ihrem Gesicht ablesen, dass sie mit sich kämpfte.

„Entschuldigt mich,“ presste sie schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich… ich muss hier raus!“
Und ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte die Sensei davon.

Verblüfft sah Nathalya ihr nach.

„Was war das denn?“

„Etwas, das ich schon fast vergessen hatte,“ erklärte Lexa düster. „Samanthas Launen! Das war schon beim letzten Mal als wir uns trafen ein Problem. Sie hat zwar immer noch irgendwie die Kurve gekriegt, aber manchmal war es wirklich hart an der Grenze!“

„Du solltest wirklich mit ihr reden,“ empfahl Nathalya mit Nachdruck. „Wir brauchen sie, für das was vor uns liegt.“

Zwei Augenpaare sahen die Dunkelelfe fragend an.

„Und was liegt vor uns?“

„Das übliche,“ entgegnete die Dunkelelfe lapidar. „Eine ziemlich lange und gefahrvolle Reise.“

Lexa verdrehte die Augen.

„Surprise!“ 

------------

„Jetzt beruhigt euch, bitte, das Buch ist nicht leer!!“

Jennifer Cambridge gelang es mühelos, sich Gehör zu verschaffen, schließlich hatte sie jahrelang mehr oder weniger aufmerksame Studenten an der Akademie in die Geheimnisse der Archäologie eingeweiht. So etwas schulte die Stimme ganz enorm.

Sofortigen energischen Widerspruch war sie jedoch weniger gewohnt.

„Und wie nennst du das da?!“ fragte Yvanna und hielt Jennifer die leeren Seiten anklagend unter die Nase.

Jennifer seufzte genervt, schnappte sich das Buch, blätterte bis auf die erste Seite und hielt es der Priesterin und ihren Gefährten wieder hin.

„Da! Zufrieden?!“

Shirin grinste sarkastisch.

„Eine gelungene Zeichnung von Yartar, wirklich, sehr gelungen, das muss ich zugeben! Aber wo ist der Rest? Wo ist die Wegbeschreibung?“

„Sie ist unsichtbar!“ kam es von Jennifer, die diesen Zustand beim Anblick der ebenso ärgerlichen wie ungläubigen Gesichter um sie herum plötzlich auch sehr erstrebenswert fand.

„Willst du uns verarschen?!“
Shirin wusste nicht, ob sie lachen oder losbrüllen sollte.

Yvanna unterdrückte rasch ein spontanes Lachen.

Es war das erste Mal, seit sie sich wiederbegegnet waren, dass Shirin einen der Ausdrücke verwandte, die sie sich von Livia angeeignet hatte. Ob die Bardin ihren Groll gegen die Heldin von Yartar endlich überwunden hatte?

„Wenn du damit meinst, dass ich euch hereinlegen wollte, nein, das war ganz und gar nicht meine Absicht!“ erklärte Jennifer mit aller Würde, die sie angesichts der etwas prekären Situation noch aufbringen konnte.

„Dann solltest du aber sehr schnell mit einer besseren Erklärung aufwarten, oder diese Expedition wird ohne mich stattfinden!“

Die Bemerkung kam von Szarah. Die Dunkelelfe hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte finsterer drein, als ein Drache dem man den Hort geklaut hat.

Die anderen nickten zustimmend, zum ersten und zum letzten Mal für die nächste Zeit war die Gruppe sich vollkommen einig.

„Also,“ begann Jennifer rasch, „es ist so: Das Buch zeigt immer nur die Station der Reise, die gerade aktuell ist beziehungsweise, die als nächste ansteht. Und wenn ich mal umblättern darf…“ – sie schlug die nächste Seite auf – „…hier steht auch eine kurze Erklärung zu den Stationen, in diesem Fall Yartar. Und jetzt müsste eigentlich auch bald unser erstes Ziel erscheinen, man sagte mir, das geschähe immer, wenn eine Aufgabe erfüllt ist.“ Die letzten Worte stellte sie beinah flehentlich in den Raum.

Shirin schüttelte den Kopf.

Jennifer schien sie wirklich für dumm zu halten.

Gerade wollte sie ob dieser vermeintlichen Beleidigung ihrer Intelligenz zu einer passenden Erwiderung ansetzen, als das Buch plötzlich sanft zu leuchten begann.

Auf der gerade noch leeren rechten Seite erschien, wie von einer unsichtbaren Feder gemalt, ein goldener Strich, der rasch die Umrisse des Osttors von Yartar zeichnete und dann mit etwas begann, das sich gleich darauf als Fahrtroute entpuppte. Um die Route herum entstand eine Karte, die schon bald als eine stilisierte Darstellung der Wälder von Yartar zu erkennen war. Von dort aus führte die Route weiter bis über die nördlichen Grenzen Estargons hinaus und endete schließlich in Traskel, genau in der Stadt Grimmbergen. 

Kaum war der letzte Punkt gesetzt, als das Buch auch schon zu leuchten aufhörte und wieder wie ein ganz normaler Foliant aussah.

„Unglaublich,“ wisperte Celine, die Augen vor Staunen weit aufgerissen.

„Also ich habe schon kurioseres gesehen,“ bemerkte Lysthara spitz.

„Ja, vor allem morgens, wenn du in den Spiegel schaust,“ brummte Szarah, die aus ihrer Abneigung gegen die zickige blonde Magierin nicht das geringste Hehl machte.

„Du hast tatsächlich die Wahrheit gesagt!“ stellte Yvanna fest. Ihre Augen glänzten. Das hier schien wirklich ein viel versprechendes Abenteuer zu werden. Sie sah kurz zu Shirin und stellte fest, dass es der Bardin ähnlich ging.

„Natürlich habe ich das, was habt ihr denn gedacht?!“ entgegnete Jennifer entrüstet.

„Also darüber schweigen wir wohl besser,“ meinte Shirin. „Da unser Ziel nun klar ist, sollten wir sobald wie möglich aufbrechen. Wie sieht es mit der Ausrüstung aus, Jennifer?“

„Bevor du diese Frage beantwortest,“ wandte sich Damian da an die Archäologin, „hätte ich gerne geklärt, von wem ich in Zukunft meine Anweisungen entgegennehmen darf. Von dir oder von Shirin?“

Der Barde hatte in sehr ruhigem, fast gleichmütigem Ton gesprochen, aber plötzlich herrschte Totenstille im Raum.

Jennifer schien  erst jetzt bewusst zu werden, dass ihre Eigenschaft als Leiterin der Expedition tatsächlich in Frage gestellt war, wenn sie zuließ, dass Shirin so mit ihr umsprang.

Nach einem kurzen Blick zu Damian, dessen Gesichtsausdruck jedoch völlig neutral und unbewegt blieb, wandte sie sich mit kühler Stimme an die Bardin.

„Damian hat Recht, ICH bin diejenige, die die Expedition leitet und ICH gebe die Anweisungen. Ich wäre dir dankbar, wenn du das in Zukunft nicht mehr vergessen würdest.“ Wenn sie nüchtern war, besaß Jennifer durchaus eine nicht unbeträchtliche Autorität.

Die beiden Frauen durchbohrten einander mit Blicken, doch schließlich nickte Shirin.

„In Ordnung,“ sagte sie ebenso kühl. „Aber ich behalte mir vor, meine Meinung zu äußern.“

„Das steht dir frei,“ erklärte Jennifer, ohne den Augenkontakt zu lösen. „Aber ich bin es, die die Entscheidungen trifft!“

Bevor Shirin darauf hinweisen konnte, dass Alkohol die Entscheidungsfähigkeit bedeutend beeinträchtigen konnte, fühlte sie Yvannas Hand auf ihrer Schulter und sie schluckte ihren Ärger hinunter. Egal was sie persönlich von Jennifer Cambridge hielt, sie WAR nun einmal tatsächlich die Leiterin der Expedition und es war für das ganze Unternehmen nicht gut, wenn es schon vor Beginn der Reise zu Kompetenzstreitigkeiten kam. Sollte Jennifer also ihre Chance haben. An ihr, Shirin, sollte es nicht liegen. 

Die Bardin wandte sich ab, überließ der Archäologin das Feld.

„Sehr schön,“ konnte sich Damian nicht verkneifen. „Dann weiß ich ja jetzt woran ich bin.“

Yvanna sah zu ihm hin und seufzte.

Damian schien es darauf anzulegen, Stimmung gegen Shirin zu machen. Überraschend war das nicht, immerhin hatte er es seiner Ex-Geliebten zu verdanken, dass er sein behagliches Leben bei der Fürstin Onori hatte aufgeben müssen, nachdem Shirin den Schönheitszauber der Fürstin mit Hilfe des Nymphenhaars für immer gebrochen hatte. Shirin mochte den Verrat ihres ehemaligen Freundes ja vielleicht verwunden haben, aber ob das auch für Damian galt, wagte Yvanna zu bezweifeln.

Die Elfe betrachtete nacheinander die Teilnehmer der Expedition. 

Szarah wirkte arrogant und abweisend, aber das war bei einer Dunkelelfe nichts Außergewöhnliches. Viel interessanter war die Frage, was eine Dunkelelfe ausgerechnet bei einer wissenschaftlichen Expedition zu suchen hatte. Die Dunkelelfen teilten das Interesse der Silberelfen für die Schätze der Vergangenheit in keinster Weise. Oder lag es vielleicht daran, dass Szarah ihrem Aussehen nach zu urteilen, eine halbe Silberelfe war? Überhaupt war es ungewöhnlich, wenn auch nicht unwahrscheinlich, dass eine Dunkelelfe allein durch die Oberwelt von Quelthir zog. Lebte Szarah vielleicht deshalb nicht in einer Siedlung der Dunkelelfen, weil man sie aus guten oder weniger guten Gründen dort nicht haben wollte?  Yvanna beschloss, Szarah ein wenig im Auge zu behalten. Schaden konnte es sicher nicht.

Die junge Celine mit ihren blonden, lockigen Haaren und den himmelblauen Augen bot einen hübschen Anblick, schien aber von der Welt noch nicht allzu viel gesehen zu haben. Sie bemühte sich sehr, nicht in den Schein der allgemeinen Aufmerksamkeit zu geraten und hielt sich immer ein wenig im Schatten Jennifers. Trotz des unrühmlichen Abgangs der Archäologin aus der Akademie von Yartar schien Celine die Wissenschaftlerin zu bewundern. Yvanna fragte sich, ob die junge Studentin für ihre Dienste überhaupt entlohnt wurde, oder ob sich Jennifer die Ergebenheit ihrer Assistentin skrupellos zunutze machte. 

Lysthara wirkte auf ihre Art ebenso arrogant wie die Dunkelelfe, doch der schnippische Zug der ihre Mundwinkel stets umspielte, ließ sie eher wie ein verzogenes Kind erscheinen. Auch ihre Haare waren blond, aber glatt und lang, sie fielen ihr beinah bis auf die Hüften. Nicht sehr praktisch, dachte Yvanna, vor allem nicht im Kampf. Andererseits konnte sich die Priesterin eine Frau wie Lysthara beim besten Willen nicht mit einem Schwert oder einer anderen Waffe in der Hand vorstellen, bestenfalls noch mit einem Bogen oder einem kleinen Dolch. Lystharas türkisfarbene Augen blickten herablassend in die Welt und schienen jedem sagen zu wollen, dass es eigentlich unter ihrer Würde war, sich mit einem solchen Pack abzugeben, wie es die übrigen Expeditionsteilnehmer für die Magierin wohl waren. Ob die Fähigkeiten dieser Frau ihre Überheblichkeit rechtfertigten, würde sich noch herausstellen müssen. Yvanna war auf jeden Fall sehr gespannt.

Damian, der mit selbstzufriedenem Lächeln die Auseinandersetzung zwischen Shirin und Jennifer verfolgt hatte, war ein hochgewachsener, sehr gut aussehender Mann. Er trug einen kleinen Oberlippenbart, den er offensichtlich gut pflegte, sein Haar war kurz und tiefschwarz, ebenso wie die sorgfältig gezupften Augenbrauen. Wie Lysthara war auch er gut und geschmackvoll gekleidet. Yvanna gestand sich widerstrebend ein, dass er und Shirin zu ihrer Zeit ein ansprechendes Paar abgegeben haben mussten und auch heute noch abgeben würden. Die Elfe runzelte die Stirn, als sie einen kleinen Stich der Eifersucht fühlte. Doch sofort machte sie sich klar, dass Damians Benehmen Shirin gegenüber nicht das eines Mannes war, der seine Ex-Geliebte unbedingt zurückgewinnen wollte und was Shirin anbelangte, so vertraute ihr Yvanna voll und ganz.

Jennifer selbst schien sorgfältig bemüht, nicht die Kontrolle über die Expedition, ihre Mitglieder und ihr Ziel zu verlieren. Die Archäologin war noch immer eine gutaussehende Frau, doch der Alkohol begann allmählich, Spuren zu hinterlassen. Die dichten hellbraunen Haare, die Jennifer praktischerweise kurz geschnitten trug waren ein wenig glanzlos, die Augen stets leicht blutunterlaufen. Wenn Jennifer so weitermachte, überlegte Yvanna, dann würde es nicht mehr allzu lange dauern, bis sie nicht einmal mehr in der Lage sein würde, alleine die Latrine einer Schenke zu finden, geschweige denn eine Expedition zu führen. Es war wirklich ein Jammer, denn Jennifer Cambridge war eine Koryphäe auf ihrem Gebiet, ihre Abhandlungen wurden sogar in Grünhafen gelesen, gelehrt und viel diskutiert. Sethos Lunari, Yvannas verstorbener Mann, ein weit über die Grenzen von Grünhafen hinaus bekannter Wissenschaftler, hatte stets voller Respekt von Jennifer Cambridge gesprochen. Jennifer würde sich selbst zugrunde richten, wenn sie die Finger nicht vom Wein ließ, doch wusste Yvanna nur zu gut, dass es unmöglich war, einem Säufer zu helfen, wenn dieser es nicht selbst wollte. 

‚Wenn Livia doch hier wäre,’ dachte die Elfe plötzlich und das überraschte sie, denn schon seit längerer Zeit hatte sie nicht mehr an die Heldin von Yartar gedacht und das aus gutem Grund. Livia war damals ohne ein Wort des Abschieds aus Yartar verschwunden, hatte ihre beiden engsten Freunde einfach zurückgelassen. Keine Nachricht, ja nicht einmal ein simples Gerücht hatte es gegeben, das auf das Schicksal der Kriegerin hingedeutet hätte, Yvanna und Shirin hatten niemals erfahren, was aus ihrer Freundin geworden war.

Shirin hatte das schwerer getroffen, als Yvanna, die bis zu einem gewissen Grad hatte verstehen können, dass Livias Trauer um Calleigh, die Gefährtin alles andere hatte vergessen lassen. Die Bardin jedoch hatte das heimliche Verschwinden der Heldin von Yartar persönlich genommen und sich geschworen, ihr nie zu verzeihen.

Yvannas Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem allgemeinen Geschehen zu. „Wie lange braucht ihr, um zu packen?“ fragte Jennifer gerade in die Runde. 

Nach einer kurzen aber lebhaften Diskussion einigte man sich schließlich darauf, sich in einer Stunde vor dem Osttor zu treffen mit Marschgepäck und gesattelten Pferden. Jennifer hatte einen Wagen gekauft, der neben der notwendigsten Ausrüstung für Ausgrabungsarbeiten auch die Vorräte und das Kochgeschirr enthielt. Eine Köchin hatte Jennifer auch gefunden, eine kräftige Abenteurerin halb-orkischer Abstammung mit Namen Kelis, der sie über den Zeitpunkt ihres Aufbruchs noch Bescheid geben musste. Kelis hatte nicht viel verlangt für ihre Dienste, sie schien sehr daran interessiert zu sein, Yartar so schnell wie möglich zu verlassen. Jennifer, die ihrerseits froh gewesen war, jemanden für diese zwar wichtige aber doch nicht gerade sehr beliebte Aufgabe gefunden zu haben, hatte nicht viele Fragen gestellt.

Erstaunlicherweise waren wirklich eine Stunde später sämtliche Mitglieder der Expedition vor dem Osttor versammelt.

Jennifer wollte den anderen gerade Kelis vorstellen, als lautes Hufgetrappel hörbar wurde und gleich darauf ein Reiter durch das Osttor galoppiert kam, so schnell, dass er beinah mit der wartenden Gruppe zusammengestoßen wäre und gerade noch ausweichen konnte. Vor Jennifer zügelte er sein Pferd, das sich kurz aufbäumte und auf die Hinterbeine stieg, bevor es leicht tänzelnd stehen blieb.

Auf dem Pferd saß eine noch relativ jung wirkende Frau, mit kurzen hellbraunen Haaren die ebenso praktische wie elegante Reisekleidung trug. 

„Ilya!“ rief Jennifer erstaunt, als sie die Reiterin erkannte. „Was machst du denn hier?“

„Ach, Jennifer,“ entgegnete die Angesprochene, „ich bin ja so froh, dass ich dich noch erwischt habe. Ich bringe gute Nachrichten von der Akademie.“

Jennifers Miene verfinsterte sich. Auf die Akademie von Yartar war sie zurzeit aus verständlichen Gründen nicht allzu gut zu sprechen.

„Du hast ihnen doch hoffentlich nichts von der Expedition erzählt?“ erkundigte sie sich misstrauisch.

Ilyas freundliches Gesicht nahm einen gespielt schuldbewussten Ausdruck an.

„Ach, komm, Jennifer, ich fand, dass sie dir einfach etwas schuldig sind. Immerhin haben sie es zu einem großen Teil dir zu verdanken, dass ihr angestaubter Ruf bis weit über die Grenzen von Yartar gedrungen ist.“

Jennifer seufzte.

Sie hätte es wissen müssen und niemals den Fehler begehen dürfen, ausgerechnet mit Ilya über die Expedition zu sprechen, war die aufgeweckte junge Frau doch dafür bekannt, sich gern in der besten Absicht aber vollkommen ungebeten vor allem dann in die Angelegenheiten ihrer Freunde zu mischen,  wenn sie daraus auch für sich einen Vorteil ziehen konnte.

Ilya del Akaron gehörte zur Adelsschicht von Thindam, sie war eine Shikara, was dem Stand einer Baroness entsprach. Doch trotz ihrer hohen Herkunft, die ihr ein privilegiertes Leben ermöglicht hätte, hatte sie schon früh die Pläne ihrer Familie durchkreuzt, indem sie ihre Heimatstadt Dubinshan verlassen hatte um in Weißfelsen, der Hauptstadt von Traskel Archäologie und Kunst zu studieren. Von ihrer Familie, die bereits eine standesgemäße Heirat für die schöne Ilya arrangiert hatte, war sie daraufhin verstoßen worden, in der Erwartung, dass die aufmüpfige Tochter schon bald zurückkehren würde, wenn sie erst mal eine Zeitlang ganz allein auf sich gestellt sein würde. Doch sie hatten nicht mit Ilyas Beharrlichkeit gerechnet.  Die junge Shikara hatte nicht nur ihr Studium beendet, sie hatte es auch noch selbst finanziert, indem sie ihr wachsendes Wissen dazu benutzt hatte, für jeden, der dafür zahlen konnte, Expertisen über antike Kunstgegenstände zu erstellen. Ilya besaß ein natürliches Gespür für den Wert eines solchen Objektes und ihr untrügliches Urteil ließen sie, nach mit Auszeichnung bestandenem Studium, schon bald die staubigen Strapazen einer Ausgrabungsstätte verlassen und sich stattdessen voll und ganz ihrer immer besser bezahlten Tätigkeit widmen. Nebenbei hielt Ilya bereitwillig Vorträge an jeder größeren Universität oder Akademie in Quelthir, die ihr einen gewissen Komfort und ein gutes Honorar bieten konnten. Sie hatte sich mit der Zeit einen ausgezeichneten Ruf und ein noch beachtlicheres Vermögen erworben. Mit Jennifer verstand sie sich recht gut, obwohl die beiden Frauen grundsätzlich unterschiedliche Auffassungen über den Sinn und Zweck der archäologischen Wissenschaft vertraten. 

Vor ein paar Tagen hatte Ilya Jennifer aufgesucht, nachdem die Shikara nach ihrer Rückkehr aus Dubinshan von der Entlassung der Archäologin aus der Akademie erfahren hatte. Jennifer hatte ihrer empörten und mitfühlenden Freundin nach einigen Flaschen besten Rotweins von der Expedition erzählt und ihr sogar das Buch gezeigt.

„Ilya, ich hatte dich doch inständig gebeten…“ begann die Archäologin gequält. 

Abwehrend hob die hübsche Frau mit den wachen braunen Augen die Hände.

„Jetzt reg’ dich nicht gleich auf, ich habe ihnen ja keine Details erzählt. Ich habe sie nur darauf aufmerksam gemacht, dass, wenn du Erfolg hast, dieser unter den gegebenen Umständen nicht unbedingt auch der Akademie zugute kommen wird. Also, um es kurz zu machen, du bist wieder aufgenommen, zumindest vorläufig und kannst mit finanzieller Unterstützung rechnen, die Kreditbriefe habe ich bei mir. Es gibt allerdings eine kleine Bedingung, aber die dürfte kein Problem sein. Und? Was sagst du?“

Ilya hatte wie immer sehr schnell gesprochen und ihre Ausführungen mit lebhaften Gesten begleitet. Jetzt sah sie Jennifer erwartungsvoll an.

„Langsam, langsam,“ entgegnete die Archäologin misstrauisch. „Was für eine Bedingung?“

Ilya grinste breit.

„Ich begleite die Expedition sozusagen als Beauftragte der Akademie!“

Jennifer glaubte, nicht recht gehört zu haben. Doch dann lachte sie.

„Du? Das ist nicht dein Ernst! Seit wann gehst du freiwillig auf Expeditionen? Du regst dich doch schon auf, wenn du mal zwei Tage hintereinander kein Bad nehmen kannst und deine Ausführungen zu den „Neigungen der Archäologen in jedem Dreckhaufen  zu wühlen“ habe ich noch sehr deutlich in Erinnerung. Also, was hast du von der ganzen Sache?“

Ilya wirkte leicht verlegen.

„Gut, vielleicht habe ich mal so was gesagt,“ räumte sie ein, „aber das ist doch schon eine Ewigkeit her. Und so empfindlich, wie du meinst, bin ich ganz sicher nicht. Und was meinen  Gewinn bei der Sache angeht: Zum einen helfe ich einer Freundin und zum anderen sind die von den alten Drakuliern benutzten magischen Leiter überaus begehrt und haben nicht nur archäologischen Wert, wie du ja wohl weißt, auch wenn es dich kaum interessiert. Ich möchte meinen Anteil an dem, was wir finden, sonst nichts. Also, soll ich mit meinen Kreditbriefen wieder verschwinden oder nimmst du mich mit?“

Jennifer sah zu den anderen, die dem Gespräch schweigend gefolgt waren, doch nicht einmal Shirin machte eine Bemerkung. 

Ihren Gesichtern war jedoch deutlich abzulesen, dass die Anwesenheit von Kreditbriefen der Akademie von Yartar keineswegs unwillkommen war, egal, wer sie in seinen Taschen trug.

Und auch Jennifer selbst musste zugeben, dass ein bisschen zusätzliches Gold ihrer Expedition durchaus förderlich sein würde. Sie war sich zwar nicht sicher, ob Ilya wirklich wusste was sie tat und fürchtete, dass sie sich früher oder später ihre Klagen würde anhören müssen, doch damit würde sie schon fertig werden. 

„Also gut, Ilya,“ sagte sie daher. „Du kannst mitkommen und ich danke dir auch für deinen Einsatz. Aber sei gewarnt: Die Expedition wird kein Zuckerschlecken.“

„Zucker wird als Mittel zum Wohlbefinden weit überschätzt,“ erklärte die junge Shikara und lächelte in die Runde, woraufhin Jennifer ihre Kollegin rasch den anderen Mitgliedern der Expedition vorstellte. 

„Können wir jetzt dann endlich mal los?“ kam es mürrisch von Kelis. 

Ilya sah zu der Abenteurerin und dann wieder zu Jennifer.

„Ist dir schon aufgefallen, dass sie ein Halb-Ork ist?“ flüsterte sie der Archäologin zu.

„Und wenn schon, sie kocht jedenfalls gut,“ entgegnete Jennifer knapp.

„Aha,“ konstatierte Ilya, die sich nicht recht vorstellen mochte, wann und unter welchen Umständen Jennifer das wohl herausgefunden haben mochte.

„Warum so übellaunig, schöne Frau?“ wandte sich Damian charmant an die kräftige Köchin. Er hatte sein Pferd an den Wagen gebunden und sich neben die Kriegerin auf den Kutschbock geschwungen. Ein Griff über die Schulter brachte seine Laute zum Vorschein. Geschickt zupfte er ein paar Akkorde und setzte dann zu einem heiteren Lied an, das die Stimmung der Reisegesellschaft heben sollte.

„Na, dann lasst uns aufbrechen!“ rief Jennifer und trieb ihr Pferd an. Celine und Ilya hielten sich dicht neben ihr und die Reisegruppe setzte sich in Bewegung.

Es dauerte nicht lange, da pfiff Kelis die Melodie mit, die Damian spielte und auf den Gesichtern der anderen zeigte sich das eine oder andere Lächeln, als ein Gefühl freudiger Erregung sie alle ergriff. 

Die Jagd nach dem Stern der Ferne hatte begonnen.

Kapitel 8

Reisebekanntschaften

„Eigentlich ist mir ja gar nicht wohl beim dem Gedanken, mit dir nach Yartar zurückzukehren.“

Lexa brachte ihre Bedenken, die sie schon seit Beginn ihrer Reise in den frühen Morgenstunden gehabt hatte, endlich zum Ausdruck.

Gemeinsam mit Nathalya und Samantha saß sie mit Calleigh am abendlichen Lagerfeuer. Sie waren an diesem Tag ein gutes Stück vorangekommen, auch wenn es anfangs eine kleine Diskussion über die Art ihrer Fortbewegung gegeben hatte. Nathalya war im Schattenlabyrinth aufgewachsen, dort gab es keine Pferde und die Dunkelelfe lebte noch nicht lange genug an der Oberfläche, um sich an diese Art der Fortbewegung auch nur andeutungsweise gewöhnt zu haben geschweige denn, daran Gefallen zu finden. Die Dunkelelfe hätte es zwar niemals zugegeben, aber bei dem Gedanken, sich auf eins dieser -  in ihren Augen - riesigen Tiere zu setzen, fühlte sie sich alles andere als wohl. Doch auch wenn die Dunkelelfe von Natur aus flink und wendig war, so konnte sie es was Geschwindigkeit betraf, mit einem Pferd nicht aufnehmen und für lange Reisen war das Reiten nun mal eine der besten und schnellsten Fortbewegungsmöglichkeiten. Es wäre überhaupt kein Problem gewesen, Nathalya auf dem Weg nach Yartar ein Pferd zu kaufen, doch Nat weigerte sich standhaft und erst als Samantha, die sich zwischenzeitlich wieder beruhigt und sogar bei Lexa für ihre ausfallende Bemerkung entschuldigt hatte, ihr anbot, zusammen mit der Sensei auf ihrem Pferd zu reiten, war die Dunkelelfe schließlich einverstanden gewesen, es mit dieser Art der Fortbewegung zu versuchen. 

Für das Tier war das keine größere Belastung, denn Samantha und Nathalya zusammen wogen nicht mehr als ein kräftiger männlicher Krieger.

Eine viel größere Gefahr sahen Lexa und Calleigh daher auch eher in der aus dem gemeinsamen Ritt resultierenden permanenten körperlichen Nähe der beiden, denn sie wussten von Nathalya, dass die Dunkelelfe grundsätzlich eine gewisse Distanz schätzte, selbst bei ihren Freunden.

Andererseits war Nathalya mit ihren etwas mehr als hundertsechzig Lebensjahren durchaus alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie sich zutrauen konnte.

Calleigh lächelte Lexa etwas wehmütig an.
„Glaubst du mir gefällt das? Meine Verbannung galt zwar nur solange ich lebte und zwischenzeitlich war ich schließlich schon einmal tot, aber ich glaube nicht, dass ich in Yartar noch sehr willkommen bin.“

„Und vor allem wissen wir nicht, ob sich die Attentäter von damals oder besser gesagt, ihr Auftraggeber noch immer dort herumtreiben,“ gab Lexa zu bedenken.

„Was ist denn damals eigentlich genau passiert?“ erkundigte sich Nathalya.

Calleigh sah die Dunkelelfe ein wenig unsicher an.

Nathalya deutete das falsch und begann sich für ihre Neugier zu entschuldigen, doch die Paladin unterbrach sie.

„Nein, Nat, das ist es nicht!“ versicherte sie. „Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Freunden. Es… es ist nur…“

Sie zögerte. Nicht einmal Lexa hatte sie bisher alles über den tödlichen Anschlag auf sich erzählt und besonders ein Detail hatte sie bewusst verschwiegen.

Doch bei Nathalya fiel plötzlich der Groschen.

„Es waren Darkraider, nicht wahr?“

Das war keine Frage, es war eine Feststellung.

Calleigh seufzte und nickte.
„Aber bitte, Nathalya, ich bringe das nicht mit dir in Verbindung, das musst du mir glauben,“ beteuerte sie.

Die Dunkelelfe lächelte.

„Das glaube ich dir auch. Es tut mir nur leid, dass wir uns damals noch nicht kannten. Ich hätte dich schützen können!“

Diese Erklärung war nichts weiter als eine Geste, denn natürlich wäre eine Freundschaft, wie sie die Dunkelelfe und die Paladin jetzt verband, zum damaligen Zeitpunkt undenkbar gewesen, doch Calleigh verstand sie richtig und erwiderte das Lächeln mit aller Wärme, die sie in diesem Augenblick fühlte.

„Kein Wunder, dass es keine Spuren gab, denen ich folgen konnte,“ sagte Lexa. „Wer auch immer diesen Auftrag gab, er muss über große Geldmittel verfügt haben. Die Darkraider sind nicht billig und geben keinen Rabatt.“

„Ra… WAS?“ kam es leicht verwirrt von Samantha.

„Err… Preisnachlass,“ entgegnete Lexa nach kurzer Überlegung.

Sam lachte.
„Ich verstehe,“ sagte sie. 

Auch die Sensei begann sich langsam an Lexas manchmal recht seltsame Redeweise zu gewöhnen.

Sie wusste inzwischen,  dass Lexa einst Livia, die Heldin von Yartar gewesen war und darüber hinaus aus einer anderen Welt stammte, doch sie selbst hatte noch immer nicht den rechten Moment gefunden, mit Lexa über ihr eigenes Geheimnis zu sprechen. Aus ganz persönlichen Gründen wollte sie nicht, dass Nathalya dabei war, wenn sie darüber sprach. Sie konnte aber auch schlecht die Dunkelelfe offen ausschließen, ein solches Verhalten hätte Nat ganz sicher als bewusste Kränkung empfunden. Also hatte die Sensei sich entschieden, zu warten, bis sie die Expeditionsgruppe gefunden hatten. Dann würde sich sicher eine Gelegenheit ergeben, mit Lexa und Calleigh – denn auch die Paladin wollte Sam einweihen – unter sechs Augen zu reden. Auf die paar Tage kam es jetzt auch nicht mehr an.

„Na ja, auf jeden Fall ist es bestimmt besser, wenn du dein Gesicht nicht zu deutlich zeigst,“ wandte sich Lexa an Calleigh. „Wir wollen nichts riskieren.“

„Das haben wir doch schon längst,“ gab Calleigh zu bedenken. „Shirin hat über uns geschrieben und jeder in Quelthir der lesen kann und sich für Abenteuergeschichten interessiert wird  wissen, dass Calleigh von Dunhurst wieder unter die Lebenden zurückgekehrt ist. Offen gestanden wundert es mich, dass bis jetzt noch niemand sein Glück erneut versucht hat.“

„Vermutlich weil man da schon eine ganze Menge Glück brauchen würde,“ warf Nathalya ein. „Es ist ähnlich wie bei mir. Die eine Hälfte der Darkraider des Schattenlabyrinths würde mich am liebsten in den Sklavengruben sehen, während die andere mir einen langsamen und schmerzvollen Tod wünscht, doch ich habe in der Zeit meiner Flucht vor Valshara genügend Assassinen getötet um jeden vorsichtig werden zu lassen, der auch nur mit dem Gedanken spielt, mir nachzustellen. Und du bist auch nicht gerade für deine Schwäche und Unfähigkeit bekannt, ganz abgesehen von den Freunden an deiner Seite.“

Calleigh lachte. Die Dunkelelfe und die Paladin tauschten einen einvernehmlichen Blick.

Lexa betrachtete die zwei. Calleigh mit ihrer hellbronzefarbenen Haut, den kupferfarbenen Haaren und den goldenen Augen, das Ergebnis einer Verbindung zwischen einem Menschen und einem Hochelfen, bildete einen interessanten Kontrast zu  Nathalya mit der nachtschwarzen Haut, den schlohweißen Haaren und den fast weißen Augen der Dunkelelfe. Nicht nur rein äußerlich waren die beiden Antipoden und zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatten sie auch noch so manchen Disput miteinander ausgefochten. Doch inzwischen schienen sie ihre Gegensätzlichkeiten bis auf gelegentliche kleine Kontroversen überwunden zu haben. Lexa mochte wirklich nicht in der Haut eines Assassinen stecken, der versuchte, es mit diesen beiden aufzunehmen. Doch sie glaubte, aus der kleinen Rede der Dunkelelfe noch etwas anderes herausgehört zu haben.

„Könnte es sein, dass du mein Angebot in Erwägung ziehst?“ erkundigte sie sich vorsichtig.

Nathalya sah ihre Freundin offen an, dann glitt ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.

„Ja,“ sagte sie schließlich. „Ja, das tue ich tatsächlich. Es hat seine Vorteile allein und frei zu sein, aber ich habe Freunde an meiner Seite durchaus zu schätzen gelernt.“

Samantha fühlte einen kleinen Stich. Es war noch keine zwei Tage her, dass Nathalya ihr gesagt hatte, sie könne die Dunkelelfe begleiten, wenn sie wollte. Hatte Nathalya das jetzt schon vergessen, oder fühlte sie sich an diese Abmachung nicht mehr gebunden, weil sie sich von der Sensei hintergangen fühlte?

Doch da drehte sich Nathalya zu ihr um.

„Was hältst du davon, Sam? Immerhin hatte ich dir ja versprochen, dass wir eine Weile zusammenbleiben können. Wäre das ein Problem für dich? Oder für euch?“ wandte sie sich an Calleigh und Lexa.

Die Paladin schüttelte etwas zögernd den Kopf. Samantha hatte auf sie zwar von Anfang an einen sympathischen  Eindruck gemacht, aber da war immer noch diese ungeklärte Sache mit Lexa.

„Also für mich nicht,“ erklärte sie. „Was denkst du, Lexa?“

Die Waffenmeisterin sah mit undurchdringlichem Gesicht in die Runde.

„Ich denke es war für uns alle ein langer Tag,“ sagte sie. „Wir sollten jetzt schlafen gehen.“

Demonstrativ erhob sie sich, ging zu ihrem Pferd hinüber und band die Felldecke los.

Calleigh tauschte einen Blick mit Nathalya und zuckte die Schultern.

Sam machte ein schuldbewusstes Gesicht.

„Hast du das noch immer nicht in Ordnung gebracht?“ wandte sich die Paladin an die Sensei.

„Ich rede mit ihr, das habe ich doch gesagt,“ beteuerte Sam. „Aber lass mich bitte den Zeitpunkt bestimmen.“

„Wie du willst,“ sagte Calleigh und stand auf um sich ihrer Geliebten anzuschließen.

--------------
Sam hatte sich bereit erklärt die erste Wache zu übernehmen. Der Hochwald, der die gesamte nördliche Grenze zwischen Estargon und Traskel über etliche Meilen bedeckte war noch immer ein gefährliches Gebiet, selbst für erfahrene Abenteurer.

Nachdenklich stocherte sie in der Glut des Lagerfeuers herum. Der Wald um sie herum war voll merkwürdiger Geräusche, doch solange diese weit entfernt waren, machte das nicht viel aus. 

Doch als sie leise Schritte ganz in der Nähe hörte, fuhr die Sensei wachsam auf.

„Schon gut, ich bin es nur,“ sagte Lexa und setzte sich neben Samantha ans Feuer.

Die Sensei schluckte.

Unsicher sah sie die Waffenmeisterin an.

„Kannst du nicht schlafen?“ fragte sie schließlich.

„Doch, schon,“ war die ruhige Antwort. „Aber ich dachte, wir beide sollten endlich ein paar Dinge miteinander klären.  Nathalya und Calleigh scheinen ja sehr von dir eingenommen zu sein. Das war ich auch mal und ich würde gerne wissen, ob ich mich damals geirrt habe.“

„Du bist immer noch böse auf mich, nicht wahr?“

Sam betrachtete Lexa.

Die Waffenmeisterin hatte sich seit ihrem gemeinsamen Abenteuer in Draganza kaum verändert, war immer noch eine Schönheit, die Calleigh in nichts nachstand. Das blonde Haar trug sie kurz geschnitten, die hellblauen Augen schienen von innen zu leuchten. Lexa war sehr temperamentvoll, hatte aber ein freundliches, beinah sanftes Gemüt mit viel Verständnis für die Probleme anderer. Sie konnte es jedoch auf den Tod nicht leiden, wenn man sie belog, betrog oder ihre Intelligenz unterschätzte. Darin ähnelte sie Shirin. Und ebenso wie die Bardin gab auch sie niemals eine zweite Chance, wenn sie sich von einem Freund wirklich und wahrhaftig verraten sah.

Doch zunächst musste dieser Verrat bewiesen sein und Lexa hielt im Grunde sehr viel von der altehrwürdigen Tradition des Miteinander Redens, auch wenn es je nach Gefühlslage manchmal etwas länger dauerte, bis sie sich darauf besann.

Lexa schaute vom Feuer auf, direkt in Samanthas Augen.

„Ich bin vor allem froh, dass du lebst!“ sagte sie leise. „Und, ja! Ich war böse auf dich, sehr böse sogar, als ich dich da so fröhlich plaudernd mit Nathalya zusammen sah, als ob nichts geschehen wäre. Aber jetzt möchte ich vor allem ein paar Antworten. Ich möchte wissen, ob ich mich in dir getäuscht habe. Ich möchte wissen, ob meine Freunde gerade im Begriff sind, denselben Fehler zu machen, wenn sie dir ihr Vertrauen und ihre Sympathie schenken. Und ich möchte wissen, was damals in Draganza tatsächlich geschehen ist!“

Sam holte tief Luft.

Sie kannte Lexa gut genug um zu wissen, dass sie gerade ihre zweite und letzte Chance erhielt. Wenn sie jetzt nicht mit der Wahrheit herausrückte, würde es keine weitere Gelegenheit geben.

Sie sah sich kurz zu Nathalya und Calleigh um, doch die beiden schienen tief und fest zu schlafen.

„Du hast recht, Lexa,“ wandte sie sich dann wieder an die Waffenmeisterin. „Aber bevor ich dir alles erzähle habe ich eine Bitte: Sag’ niemandem etwas von dem, was ich dir jetzt anvertrauen werde. Niemandem außer Calleigh. Es ist wichtig, ich würde dich sonst nicht darum bitten. Versprichst du es mir?“

Lexa zögerte. Der beinah flehentliche Ausdruck in Sams Stimme besorgte und berührte sie gleichermaßen. Die Waffenmeisterin schätzte Offenheit und hielt sie vor allem unter Freunden für absolut unabdingbar, andererseits konnte sie durchaus akzeptieren, dass jeder seine persönlichen Geheimnisse hatte, die er selbst seinem besten Freund nicht anvertrauen konnte oder wollte. Aus diesem Grund hatte sie damals auf ihrer gemeinsamen Reise durch die Wüste Dubinshans auch nicht weiter nachgehakt, als Samantha auf ihre Fragen, ob sie etwas bedrücke, nur ausweichend geantwortet hatte. Und auch wenn Sam sie jetzt in ihr Geheimnis einweihte, war es immer noch die Angelegenheit der Sensei, wem sie sonst noch davon erzählen wollte.

„Ich verspreche es dir,“ erklärte sie daher ernst.

Sam nickte erleichtert.

Eine Weile schwiegen sie beide, während Sam nach einem Anfang für ihre Geschichte suchte.

„Ich habe meinen Tod in Draganza nicht vorgetäuscht,“ begann sie schließlich. „Ich wollte wirklich sterben.“

Lexa, die bis zu diesem Moment in die Glut des Lagerfeuers geschaut hatte, sah auf bei diesen Worten, doch Sams Blick war auf die undurchdringliche Dunkelheit des Waldes gerichtet.

Leise fuhr die Sensei fort: „Ich fand mein Leben damals unerträglich. Und was wäre ein sinnvolleres Ende für mich gewesen, als in Erfüllung einer so wichtigen Mission zu sterben? Zumindest dachte ich damals so.“

„Und warum war dein Leben so unerträglich?“ fragte Lexa sanft. „Was kann so schlimm daran gewesen sein, dass du tatsächlich auf so schreckliche Weise sterben wolltest?“

Samantha lachte leise auf.

„Ist ein Leben ohne Liebe nicht Grund genug? Ein Leben ohne Hoffnung darauf, wirkliche Freunde haben und halten zu können? Ein Leben voller Einsamkeit?“

Lexa runzelte die Stirn.

„Aber Sam, du kannst mir doch nicht ernsthaft erzählen wollen, dass eine Frau wie du, die jeden, dem sie begegnet mit einem Lächeln um den Finger wickelt, tatsächlich Angst davor hat, allein zu sein. Tut mir leid, das kaufe ich dir nicht ab!“

Samantha lächelte nur traurig.

„Du weißt, wie ich sein kann,“ sagte sie einfach.

„Ich bitte dich, Sam, Launen hat jeder von uns mal. Aber gerade unsere wirklichen Freunde wird das am allerwenigsten stören. Deshalb ist man doch nicht zur Einsamkeit verurteilt.“

Lexa war sich immer noch nicht sicher, worauf das alles hinauslaufen sollte. 

„Es sind mehr als nur Launen,“ fuhr die Sensei unbeirrt fort. „Es ist ein Fluch. Und du hast seine vollen Auswirkungen auch noch nicht erlebt und wirst es hoffentlich auch nicht, denn als Sensei habe ich meine Gefühle besser unter Kontrolle als jeder andere. Das war aber nicht immer so. Und es wird nicht immer so sein.“

„Moment mal!“ Lexa unterbrach ihre Gefährtin energisch. „Eins nach dem anderen. Ein Fluch, sagst du? Ist das jetzt nur deine persönliche Bezeichnung für dein Problem oder sprechen wir hier von einem echten Fluch?“

Samanthas Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Noch immer sah sie Lexa nicht an.

„Er spaltete meine Persönlichkeit,“ flüsterte sie. „Teilte meine Seele in eine helle und eine dunkle Seite. Es dauerte lange, bis ich die dunkle wenigstens soweit unter Kontrolle hatte, dass sie mich nicht mehr völlig beherrschen konnte. Doch wann immer ich erschöpft und müde bin, wann immer mich starke Gefühle bewegen, laufe ich Gefahr, dass sie zum Vorschein kommt und andere beleidigt, verletzt oder sogar körperlich angreift. Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass die wenigsten einen solch unberechenbaren Menschen in ihrer Nähe geschweige denn zum Freund haben wollen. Du warst die einzige, die es so lange mit mir ausgehalten hat.“

„Sam…“

Lexa war bestürzt. Sie wusste durchaus, dass es schreckliche Flüche und genug Wesen gab, die willens und in der Lage waren, anderen so etwas anzutun, oft aus nichtigen, boshaften oder niederträchtigen Gründen.  

Zwei Fragen bewegten die Waffenmeisterin gleichermaßen.

„Wie ist das passiert? Und kann der Fluch nicht aufgehoben werden?“

Samantha zuckte die Schultern.
„Du weißt ja, dass ich aus einer angesehenen Familie von Magiern in Antium stamme,“ begann sie zu erzählen. „Und die Tatsache, dass ich keinerlei magische Begabung besaß, wollten meine Eltern bei all ihrer Liebe zu mir lange Zeit nicht akzeptieren. Sie förderten zunächst meine Neigung und Begabung für den waffenlosen Kampf und ließen mich durch einen Privatlehrer ausbilden, in der Hoffnung, dass sich mit der Zeit schon noch meine wahre Begabung zeigen würde. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Als ich vierzehn war, gaben sie mich, sozusagen als letzten Versuch, in eine neugegründete exklusive Magierschule in Weißfelsen, die von einem anerkannten Meister seines Fachs geleitet wurde, der sich für den Unterricht auch fürstlich bezahlen ließ. Er genoss damals noch einen sehr guten Ruf, war aber arrogant und sehr von sich eingenommen. Meine Familie muss ihm sehr viel Gold geboten haben, damit er mich als Schülerin annahm. Das halbe Jahr, das ich dort verbrachte, war die reinste Hölle. Natürlich erkannte mein Meister rasch, dass an mir Hopfen und Malz verloren war, doch die stattliche Summe, die jeden Monat für meinen Unterricht in seinen Besitz überging, ließ ihn zögern, dies meinen Eltern klar zu machen. Er zögerte jedoch nicht, seine übrigen Schüler zu ermuntern, mich wie den letzten Dreck zu behandeln, was sie auch nur zu gerne taten. Er selbst behandelte mich mit Herablassung und – wenn ich Glück hatte – mit Nichtachtung. Doch eines Tages legte er sich mit einem anderen Magier an, der besser war als er und wurde von diesem besiegt und erniedrigt. An jenem Tag betrank er sich in seinem Arbeitszimmer und ließ sodann seine Schüler antreten. Er verkündete lautstark, er wolle jetzt ein Exempel statuieren als Warnung für diejenigen, die es wagten, die Kunst der Magie zu entweihen. Damit meinte er natürlich mich. Ich dachte, er würde mich nur von den anderen verprügeln lassen und machte mich bereit, ihnen eine Abreibung zu verpassen, aber es sollte weit schlimmer kommen. Er verfluchte mich, ich solle für meine Vermessenheit Zeit meines Lebens gegen mich selbst kämpfen müssen. Die anderen Schüler standen dabei und kein einziger machte auch nur den Versuch mir zu helfen. Ob aus Angst oder weil sie es billigten, kann ich nicht sagen, vermutlich aus beiden Gründen. Am nächsten Morgen bin ich davongelaufen, habe ein Pferd gestohlen und ritt zurück den ganzen Weg nach Antium. Meine Eltern bestürmten mich mit Fragen, aber ich weigerte mich, über das zu sprechen, was geschehen war. Doch als sie nicht aufgaben  und immer weiter in mich drangen, zeigten sich die Auswirkungen des Fluches zum ersten Mal und ich griff meinen Vater an, während ich ihn und meine Mutter wüst und aufs übelste beschimpfte. Die beiden erkannten natürlich, dass hier etwas Übernatürliches im Spiel war, doch sie konnten mir nicht helfen. Sie baten schließlich die Herrscherin von Traskel, die Arkanierfürstin Tanariel selbst um Hilfe und sie konnte mich dazu bewegen über das zu sprechen, was mir widerfahren war. Es war das erste und letzte Mal, dass ich es jemandem anvertraute. Bis heute zumindest. Tanariel erklärte meinen Eltern was geschehen war und sorgte persönlich dafür, dass die Schule des Magiers in Weißfelsen geschlossen und er bestraft wurde. Da jedoch auch sie den Fluch nicht aufheben konnte, beschloss man, mir zumindest zu ermöglichen, mit ihm umzugehen. So wurde ich in den Orden der Shin Shao in Tarbis, weit fort von Traskel aufgenommen und dort lernte ich, meine Gefühle zu kontrollieren. Das war immerhin etwas und verhindert, dass ich mich unter dem Einfluss meiner dunklen Persönlichkeit zu wirklich schlimmen Taten hinreißen lasse. Aber das ist auch schon alles. Als mir Xyara damals auf unserer Reise nach Draganza ihr Interesse an mir so überdeutlich zeigte, da hoffte ich, meinen Fluch überwinden zu können. Doch als wir uns dann unserer Leidenschaft hingaben, verlor ich die Kontrolle und hätte Xyara um ein Haar schwer verletzt. In jener Nacht wurde mir klar, dass ich mir immer selbst im Weg stehen,  dass ich nie Freunde finden würde und dass es niemals jemanden geben würde, der mich lieben konnte. Damals erschien mir der Tod eine bessere Alternative als ein Leben voller Einsamkeit. Ich glaubte, dass es für mich keinen anderen Ausweg gäbe.“

Sam schwieg, als die Tränen in ihr hochstiegen und sie brauchte einen Moment um ihre Fassung wiederzugewinnen.

Die Waffenmeisterin wusste nicht, ob sie zornig oder traurig sein sollte.

Zornig, weil ihrer Freundin etwas so grausames angetan worden war und traurig, weil sie nicht wusste, ob und wie sie ihr helfen konnte.

„Es tut mir so leid, Sam,“ sagte sie. „Wenn ich das gewusst hätte…“

„Hast du aber nicht und was hättest du auch tun können?“ unterbrach die Sensei. „Der Magier, der mich verfluchte, verstand sein Handwerk auch wenn er in seinem Inneren ein mieses Schwein war. Aber dennoch gibt es Hoffnung für mich. Doch das weiß ich erst, seit mich Deidra selbst aus den Trümmern von Draganza rettete.“

„Deidra hat dich gerettet? Die Göttin der Liebe und der weißen Magie höchstpersönlich?“
Lexa war beeindruckt.

Samantha nickte.
„Sie tat mehr als das, sie gab mir Hoffnung. Der Fluch kann nicht aufgehoben werden, aber es gibt etwas, das ihn brechen kann. Es wird nicht unbedingt einfach sein, aber wenigstens ist es nicht völlig unmöglich.“

„Vielleicht wenn du jemanden liebst und der andere dich im Gegenzug so liebt, wie du bist, auch wenn er deine dunkle Seite erlebt?“ sagte Lexa, die sich an die alte Geschichte von der Schönen und dem Biest erinnert fühlte.

Vollkommen entgeistert starrte Samantha die Waffenmeisterin an. 

„Wie kommst du denn darauf?“ 

„War nur so eine Idee,“ versicherte Lexa rasch. „In meiner Welt gibt es da eine Geschichte… Aber was soll’s? Erzähl lieber weiter.“

„Deidra bot mir an, ihre Paladin zu werden als Symbol ihres Wohlwollens und dafür, dass sie nicht billigte, was mir angetan worden war. Sie schenkte mir die magischen Shuriken, die immer wieder zu mir zurückkehren. Und sie nahm mir das Versprechen ab, nie wieder zu versuchen, meinem Leben ein Ende zu setzen. Danach zog ich eine Weile ziellos umher, bis ich endlich den Entschluss fasste, dich zu suchen und dir alles zu erklären. Aber es war gar nicht leicht, dich zu finden, bis ich von den Ereignissen in Antium hörte und Shirins Buch las. Ich hoffe, du verstehst mich jetzt ein bisschen besser und kannst mir irgendwann verzeihen.“

Samantha hatte ihren Bericht beendet.

„Es ist unglaublich, was man dir angetan hat und durch nichts zu entschuldigen,“ fand Lexa schließlich Worte, die ihre Empfindungen halbwegs wiedergaben. „Und ja, jetzt verstehe ich auch deine Beweggründe in Draganza. Aber weshalb willst du nicht, dass es außer Calleigh und mir  jemand erfährt? Es würde den anderen sicher helfen zu verstehen, weshalb du manchmal etwas… hmm… launisch bist. Du hast doch keinen Grund dich für das zu schämen, was geschehen ist. Zumindest Nathalya könntest du es doch sagen.“

„Nein!“ Sams Stimme klang schärfer, als sie gewollt hatte. „Gerade Nathalya nicht!!“

„Und warum nicht?“ erkundigte sich Lexa.

„Weil… weil ich nicht will, dass sie mich bemitleidet,“ erklärte Sam mit entschlossener Miene. „Es wäre schrecklich für mich, wenn sie das täte!“

Lexa runzelte die Stirn doch dann begriff sie.

„Kann es sein, dass du dich ein bisschen in sie verliebt hast?“

„Ja… nein… ich weiß es nicht,“ entgegnete Samantha unsicher. „Solange kennen wir uns ja noch nicht. Aber ich habe mich schon zu ihr hingezogen gefühlt, als ich in dem Buch über sie las. Und als ich sie kennen lernte… nun ja… sie ist so… so…“

Mit einer hilflosen Geste brach Sam ab.

Ein verschmitztes Grinsen erschien auf Lexas Gesicht.

„Ja, Nathalya ist schon eine faszinierende Persönlichkeit,“ sagte sie. „Ich kann dich gut verstehen.“

„Sie hat dich einmal geliebt, nicht wahr?“ sagte Sam.

Das Grinsen verschwand aus Lexas Gesicht.

„Ja,“ sagte sie düster, „aber ich konnte es nicht auf die gleiche Weise erwidern. Ich habe immer zu Calleigh gehört, auch wenn ich keine Erinnerungen mehr an sie besaß. Ich wollte Nathalya nicht wehtun und ich bin froh, dass sie es mir nicht mehr nachträgt. Weißt du, meine Freunde bedeuten mir viel.“

Das Lächeln, das die letzten Worte begleitete, zeigte Samantha, dass Lexa auch sie wieder zu ihren Freunden zählte.

„Ich werde mich natürlich an mein Versprechen halten und es dir überlassen, wem du wann was erzählst. Doch du solltest nicht den Fehler machen, Mitgefühl und Mitleid zu verwechseln. Nathalya ist nicht der Typ der jemanden bemitleidet. Aber sie schätzt Ehrlichkeit über alles. Daran solltest du denken, wenn du auch nur ihr Freund sein willst, geschweige denn mehr.“

Sam sah Lexa an, dann nickte sie.
„Ich werde darüber nachdenken,“ sagte sie.

Die Waffenmeisterin lächelte und stand auf.

„Dann bleibt mir nur noch eins zu sagen: Danke für dein Vertrauen, Sam. Ich weiß es zu schätzen!“

„Auch wenn es etwas spät kam?“

„Es war rechtzeitig genug,“ entgegnete Lexa. „Nur das zählt.“ Sie streckte sich.  „Meine Wache beginnt erst in ein paar Stunden. Ich will sehen, ob ich bis dahin noch etwas schlafen kann.“

Sie legte Samantha noch einmal kameradschaftlich die Hand auf die Schulter und ging dann zu ihrer Schlafstelle hinüber.

Als sie sich auf der Decke ausstreckte, die sie mit Calleigh teilte, fiel ihr auf, dass  Sam gar nichts mehr darüber gesagt hatte, was den Fluch denn nun brechen konnte. Hatte sich das nur nicht mehr ergeben, oder hatte Samantha es bewusst verschwiegen? Andererseits waren Flüche eine komplizierte Angelegenheit und vielleicht durfte die Sensei auch gar nicht über die Lösung ihres Problems sprechen, wenn sie wirksam sein sollte. 

Doch Lexa kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, denn Calleigh kuschelte sich in ihre Arme, kaum dass die Waffenmeisterin sich neben sie gelegt hatte.

„Hast du alles geklärt, Liebste?“ fragte sie leise.

„Ja,“ flüsterte Lexa zurück, „und ich darf sogar mit dir darüber reden. Allerdings nur mit dir. Aber wenn du nichts dagegen hast, dann berichte ich dir morgen alles. Ich bin ziemlich müde.“

„Nur kein Stress,“ entgegnete Calleigh, die ebenfalls die Augen kaum offen halten konnte.

Lexa grinste breit. Die Halbelfe lernte wirklich schnell, auch wenn es ein bisschen Zeit gekostet hatte, ihr zu erklären, was man unter dem Begriff „Stress“ verstand.

„Es wird noch wenigstens drei Tage dauern, bis wir Yartar erreichen,“ sagte Lexa. „Ich fürchte, dann ist die Expedition bereits losgezogen. Hoffentlich finden wir jemanden, der uns sagen kann, wohin sie sich gewandt haben. Wenn ich bloß wüsste, was sie bedroht. Dann könnte ich…“

„Lexa,“ unterbrach die Paladin müde aber sehr bestimmt. „Schlaf jetzt, meine Süße. Heute Nacht wirst du die Probleme unserer Welt doch nicht mehr lösen.“

„Du hast ja recht,“ entgegnete die Waffenmeisterin. „Und wie Scarlett O’Hara zu sagen pflegte: Morgen ist auch noch ein Tag.“

Ein paar Minuten lang herrschte Stille und Lexa war gerade im Begriff einzuschlafen, als Calleighs leicht misstrauische Stimme sie zurückholte. 

„Lexa?“

„Ja?“

„Wer ist Scarlett O’Hara?“
-----------

Die Waffenmeisterin erwachte von leiser Musik. Sie öffnete die Augen und stellte ohne jede Beunruhigung fest, dass sie sich nicht mehr im Hochwald befand. Ihre Ruhe bei dieser Entdeckung war vor allem darauf zurückzuführen, dass sie eine vertraute Präsenz spürte, die auch Augenblicke später vor ihr Gestalt annahm.

„Tanara,“ sagte Lexa mit einem Lächeln. „Wir begegnen uns in letzter Zeit häufiger.“

„Ja,“ entgegnete die Göttin freundlich, „das ist mir auch schon aufgefallen.“

Sie befanden sich in einem Raum, der den Räumlichkeiten des Tempels ähnelte, in dem die Elfengöttin Lexa und Calleigh vor einigen Tagen das erste Mal erschienen war.

Die sanfte Musik im Hintergrund wirkte entspannend auf Lexa und einen Moment lang fragte sich die Weltenkriegerin, ob das wohl der Sinn der Sache war.

„Spielt die Musik für mich?“ fragte sie.

„Sie spielt für jeden der ihrer bedarf,“ erklärte die Elfengöttin. „Und bevor du fragst, wir befinden uns hier in meinem Reich auf den Ebenen. Ich habe deine Seele hier hergeholt, weil ich dir etwas Wichtiges mitteilen muss.“

Lexa hatte sich inzwischen ein wenig umgesehen. Der Tempel war schlicht eingerichtet, die teilweise verschwenderische Pracht seiner irdischen Gegenstücke fehlte ganz. Alles war in sanften Blau- und Grüntönen gehalten, was eine beruhigende Wirkung auf jeden ausübte der sich hier aufhielt. Von draußen war das leise Plätschern von Wasser zu hören.

Lexa wäre gerne an eines der hohen, breiten Fenster getreten, die dem Licht gestatteten, den Raum ganz zu erfüllen.

Tanara lächelte und machte eine einladende Geste.

Die Waffenmeisterin ging zum Fenster und sah voller Staunen in Tanaras Garten.

Die Elfengöttin hatte verschiedene Klimazonen und ihre natürliche Bepflanzung ineinander übergehend angelegt, von jedem das Beste und Schönste nutzend. Die glitzernde Pracht der Eislandschaften von Traskel verband sich hier mit dem dampfenden Dschungel im Süden Thindams, alles existierte nebeneinander ohne sich zu stören, ohne sich aufzuheben in einer friedlichen Symbiose wie sie nur auf Sakrale, der Ebene der Götter Quelthirs möglich war. Hier besaß jeder Gott seine eigene Heimstatt die er oder sie nach seinen eigenen Vorlieben gestaltete. Willige Diener und Helfer hierbei fanden sie in den Akolaren, aus reinster Magie geschaffenen Wesen, die die Gefolgschaft der Götter bildeten. 

Lexa betrachtete fasziniert, dass Kanäle verschiedener Größe die Landschaft durchzogen. Boote schwammen auf ihnen, in denen zwei bis sechs Personen Platz fanden und von den Akolaren der Göttin offenbar zur schnellen Fortbewegung zwischen den einzelnen Sektionen genutzt wurden. Filigrane Brücken führten über die Wasserstraßen, die aussahen, als könnten sie nicht das Gewicht einer Fliege aushalten, die aber in Wahrheit beinah jedem Gewicht standhielten, mit dem man sie belastete. Überall in dem riesigen Garten erhoben sich kleine Pavillons, in denen man sich ausruhen oder aber den verschiedensten Tätigkeiten nachgehen konnte.

„Du hast eine fantastische Welt geschaffen,“ stellte Lexa voller Bewunderung fest.

„Ein großes Lob aus dem Mund einer Weltenkriegerin,“ sagte Tanara, die neben Lexa getreten war.

Die Waffenmeisterin verzog ein wenig das Gesicht.

„Bin ich denn wirklich etwas so besonderes?“

„Auf deine Art schon,“ entgegnete Tanara. „Und außerdem bist du in gewisser Weise meine Schöpfung. Ich habe dich in unsere Welt geholt. Aus dem was du vorher warst, wurde das, was du jetzt bist. Ich weiß,“ fuhr sie rasch fort, „dir gefällt das Wort Schöpfung nicht, so wie ich es gebrauche und es drückt auch nicht wirklich das aus, was geschehen ist. Aber vielleicht verstehst du jetzt, weshalb ich so eine starke Bindung zu dir habe und warum ich es bin, die zu euch sprechen und euch helfen wird, soweit ich es darf.“

„Schon gut,“ lenkte Lexa ein, „ich glaube, ich weiß, was du meinst.“

Sie ließ ihren Blick noch einmal über die wundervolle Landschaft gleiten.

„Ich wünschte Calleigh könnte das sehen,“ seufzte sie.

„Oh, das wird sie, ebenso wie die anderen vier. Shirin und Yvanna, Samantha und Nathalya. Sobald ihr einander getroffen habt, werde ich euch hier zusammenrufen, denn dann wird euch ein Teil des Geheimnisses offenbart.“

„Nur ein Teil?“ Lexa lachte kurz auf. „Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht?“

„Weil du tief in deinem Inneren weißt, wie das Universum mit all seinen Welten und Dimensionen funktioniert,“ beantwortete Tanara die eigentlich rhetorisch gemeinte Frage ganz ernst. 

„Es muss immer einen Ausgleich zwischen den Mächten des Guten und des Bösen geben. Gut und Böse sind dabei nur unzulängliche Begriffe, ebenso wie Chaos und Ordnung, Licht oder Dunkelheit. Alles ist relativ. Am ehesten kann man diese beiden gegensätzlichen Kräfte wohl als Schöpfung und Zerstörung bezeichnen, auch wenn das eher ihre Ziele sind. Aber du weißt schon, was ich meine. Es darf niemals zu einem endgültigen Sieg einer der beiden Seiten kommen, denn damit würden sich beide auflösen und eine absolute Leere zurücklassen in der nichts mehr existiert und auch nie wieder existieren kann. Beide Seiten wissen das und daher unterwerfen sie sich auch den Regeln, was allerdings oft nicht für ihre Anhänger gilt, die sich einfach nicht vorstellen können, dass der endgültige Sieg der Seite, der sie folgen, die sofortige Auslöschung von allem bedeutet. Es ist die Aufgabe der Götter und noch anderer Mächte darauf zu achten, dass das Gleichgewicht gewahrt bleibt, auch wenn selbst wir die Wege, die dorthin führen nicht immer verstehen. Und manchmal fordert es auch von uns Opfer, die uns das Herz brechen. Aber dafür sind wir ja Götter, nicht wahr?“ 
Tanara schwieg doch Lexa war der leicht bittere Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen. Doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, hob die Göttin den Kopf und der Augenblick war vorüber.  „Genug jetzt davon. Kommen wir lieber zu dem Grund aus dem du hier bist.“

Lexa nickte und wandte sich ein wenig widerstrebend von Tanaras Garten ab.

„Die Expedition, die ihr treffen wollt, ist bereits vor einigen Tagen aufgebrochen,“ sagte die Elfengöttin. „Sie sind auf dem Weg nach Grimmbergen und benutzen dabei die Handelsstraße, die von Thindam im Süden durch Estargon bis hinauf nach Traskel führt. Wenn ihr die Handelsstraße erreicht habt, wendet euch nach Norden und folgt ihnen. Sie werden eure Hilfe schon bald brauchen.“

Lexa nickte Tanara dankbar zu. Sie hätte gerne noch weitere Fragen gestellt, doch wusste die Waffenmeisterin nur zu gut, dass sie darauf keine Antworten erhalten würde. Aber vielleicht konnte sie eine Sache doch noch in Erfahrung bringen. 

„Tanara…,“ begann sie und die Elfengöttin grinste.

„Ich wusste doch, dass du es versuchen würdest,“ sagte sie. „Nun stell’ deine Frage schon, ich entscheide dann, ob ich sie beantworte.“

„Hätte es wirklich so schlimme Auswirkungen für uns, wenn Calleigh und ich uns trennen?“

Tanara erwiderte Lexas Blick sehr ernst.

„Ja, das hätte es,“ entgegnete sie. „Und ich will dir auch erklären, warum das so sein muss. Weißt du, ein Weltenkrieger hat große Macht, deshalb darf er auch nur dann gerufen werden, wenn es unbedingt notwendig ist und einige wichtige Voraussetzungen erfüllt sind. Und die Fähigkeit, ihn zu rufen, ist einzig und allein den Göttern vorbehalten. Abgesehen davon braucht der Weltenkrieger eine Verbindung zu unserer Welt. Jemanden, der ihm nahe steht, der ihm hilft, der seine Ideale teilt und der ihm die Liebe gibt, die er braucht um die Aufgaben zu erfüllen, für die er ausersehen ist.“

„Und das ist Calleigh für mich!“ stellte Lexa fest.

„Ja, und bevor du irgendwelche Vermutungen anstellst, sie ist es, weil sie es sein will und weil es ihre Bestimmung ist und nicht weil wir ihr etwas befohlen haben. Sie ist deine Seelengefährtin, Lexa, ihr beide wurdet nur in verschiedenen Welten geboren. Wenn ihr euch trennt, wird das die Leere, die in euch war, bevor ihr euch wiedergetroffen habt, um ein Vielfaches verstärkt zurückbringen mit all den Auswirkungen, die ihr beide bereits erlebt habt.“

„Wir würden in Selbstzweifel und Depressionen verfallen und uns als letzte Konsequenz selbst vernichten,“ sagte Lexa, die den Sinn des Ganzen durchaus verstand. „Die perfekte Sicherheit gegen die außer Kontrolle geratene Macht einer Weltenkriegerin, nicht wahr? Und Calleigh macht ihr damit sozusagen zur Geisel der Götter. Besonders fair ist das nicht, oder?“

Die Elfengöttin nickte und ihre Miene nahm einen bedauernden Ausdruck an.
„Du hast Recht, aber es geht leider nicht anders. Auch wir lernen aus unseren Fehlern.“

„Euren Fehlern?“

Tanara zögerte einen Moment, dann lächelte sie wehmütig.

„Ich meine damit, eine Sache nicht bis in alle möglichen Konsequenzen zu bedenken,“ sagte sie. 

Lexa hatte das Gefühl, dass die Göttin der Silberelfen ihr etwas verschwieg, aber die Endgültigkeit, mit der Tanara gesprochen hatte, ließ sie nicht weiter fragen. 

„Kehre jetzt zurück, An’aril,“ sagte die Göttin und während sie sprach begann die Umgebung für Lexa bereits zu verschwimmen. „Viel Glück auf deinem Weg bis wir uns wiedersehen!“

-----------

„Ich verstehe einfach nicht, weshalb wir hier rasten sollen!“ maulte Lysthara. „Es kann doch bis Grimmbergen gar nicht mehr so weit sein. Da könnten wir die Nacht wenigstens in bequemen Betten verbringen.“

Jennifer beugte sich zu Ilya und flüsterte ihr zu:

„Also wenn ich bedenke, dass ich tatsächlich geglaubt habe, du wärst die Wehleidige unter uns...“

„Und ich habe geglaubt, deine Menschenkenntnis hätte sich mit der Zeit etwas gebessert,“ gab Ilya ein wenig gekränkt zurück. „Aber so wie es aussieht haben wir uns wohl beide geirrt.“ 

„Erstens sind es noch mindestens vierzig Meilen bis nach Grimmbergen und zweitens geht die Sonne in einer knappen Stunde unter,“ erklärte Yvanna der störrischen Magierin gerade mit einer Geduld, die nur eine Elfenpriesterin ihres Schlages aufbringen konnte. „Was kannst du daraus schließen?“

Lysthara hatte dem ersten Eindruck, den sie bei Yvanna hinterlassen hatte, im Laufe ihrer bisherigen Reise alle Ehre gemacht und sich vom ersten Tag an über alles nur Erdenkliche beklagt.

Jennifer hatte für das Gejammer und die Beschwerden der Magierin irgendwann zwischen Yartar und der Handelsstraße nach Weißfelsen ihre Ohren auf Durchzug gestellt, woraufhin Lysthara sich beleidigt an die elegante Ilya gewandt hatte, die sich jedoch als überraschend unkooperativ erwies. Szarah und Kelis waren als Dunkelelfe und Halb-Orkin in Lystharas Augen keine vollwertigen Gesprächspartner und Shirin hatte sich mit nur einer einzigen zynischen Bemerkung vor weiteren Klageliedern geschützt. Damian hatte auf Lystharas Versuche, ihn auf ein wenig zu offensichtliche Weise auf ihre Seite zu ziehen nur gelangweilt reagiert, schließlich war er einmal der Gefährte der Fürstin Onori gewesen, die für ihre exotische Schönheit ebenso bekannt gewesen war, wie für ihre außerordentliche Raffinesse in den Künsten der Liebe und der Verführung. Celine war nach Lystharas Meinung zu jung und zu unerfahren, um überhaupt irgendetwas beurteilen zu können und so blieb nur noch Yvanna, die von allen noch die größte Geduld aufbrachte. Doch selbst den Antworten der friedfertigen Priesterin war schließlich eine gewisse Enerviertheit deutlich anzumerken.

Wenigstens hatte sich Lysthara was ihr magisches Können betraf als fähig erwiesen. Sie benutzte vorwiegend Ringe aus Mystral, eines der besten Materialen für magische  Leiter und beherrschte eine ansehnliche Sammlung von Zaubersprüchen, was sie ihren langjährigen Studien zu verdanken hatte. Alles in allem hätte sie eine willkommene Bereicherung der Gruppe sein können, wenn sie nur ein wenig anpassungsfähiger gewesen wäre.

„Ist ja schon gut,“ sagte die Magierin schnippisch zu Yvanna. „Du musst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln.“

„Das tue ich sobald du aufhörst, dich wie ein solches zu benehmen!“ kam es da ganz unerwartet in scharfem Ton von der Priesterin.

Shirin begann zu grinsen. Sie wusste, dass Yvannas Geduldsfaden gerade gerissen war. Jetzt würde es für die Magierin recht ungemütlich werden.

Lysthara verzog das Gesicht und setzte zu einer harschen Erwiderung an, doch Yvanna ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass du seit diese Expedition begonnen hat, ausnahmslos jeden mit deinen Launen, deinem Gejammer und deiner ewigen Meckerei nervst?“ fuhr sie die völlig verblüffte Lysthara an. „Wenn deine Kenntnisse der Magie  nicht auf ein langjähriges Studium schließen ließen, würde ich dich glatt für eine verzogene, quengelige, rechthaberische kleine Göre halten. Falls du so weitermachen willst, Lysthara, dann sag’ es am besten gleich, denn dann setzte ich dich höchstpersönlich auf dein Pferd und du kannst alleine nach Grimmbergen weiterreiten, wenn du es so eilig hast. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass du heil dort ankommst, aber sei sicher, dass wir spätestens in Weißfelsen ganz schnell Ersatz für dich finden. Also, wie sieht es aus? Soll ich dein Pferd holen? Und keine Sorge, das macht überhaupt keine Mühe!“

Sprachlos starrte Lysthara Yvanna an.

Wie immer hatte die Priesterin nicht einmal ihre Stimme erhoben, aber das hatte sie auch gar nicht nötig. Die sonst so sanften Augen der Elfe funkelten hart wie Smaragde, erstickten jeden Widerspruch seitens der Magierin im Keim.

Fröhliches Händeklatschen durchschnitt die Stille, die sich nach Yvannas offenen Worten ausgebreitet hatte.
„Bravo!“ rief Ilya. „Ich unterstreiche jedes Wort!“

Hilfesuchend wandte sich Lysthara an Jennifer.

„Sag’ du doch was, du bist doch schließlich die Leiterin der Expedition!“ forderte sie die Archäologin auf. „Willst du zulassen, dass ich so behandelt werde?“

Jennifer griff betont langsam nach ihrem Tabaksbeutel, nahm eine kleine Pfeife aus ihrer Jackentasche, stopfte sie gemächlich und sah dann die aufgebrachte Magierin an.

„Yvanna hat vollkommen Recht!“ erklärte sie, während sie den Tabak entzündete und genussvoll zu paffen begann. „Wir werden dich zwar ganz sicher nicht in die Nacht hinaus jagen, aber wenn du dein Verhalten nicht änderst, werden wir uns wirklich in Weißfelsen nach einer anderen Magierin umsehen. So geht das jedenfalls nicht weiter!“

Trotzig sah Lysthara die Wissenschaftlerin an, stampfte dann zornig mit dem Fuß auf und sah in die Runde.

„Ist das etwa auch eure Meinung?!“

Zustimmendes Nicken von allen Seiten wandelte Lystharas Trotz in Ärger.

„Na ja, von der Halb-Ork und diesem Darkraiderverschnitt erwarte ich ja nichts anderes, aber…“

Sie verstummte erschrocken, als ein kleines Wurfmesser dicht an ihrer Nase vorbei flog und sich in einen Baum in ihrer Nähe bohrte.

„Und deine verdammten Vorurteile kannst du auch für dich behalten!“ sagte Shirin ruhig, schlenderte zu dem Baum hinüber und zog ihr Messer heraus.

Als sie auf dem Rückweg an Szarah vorbeikam, ergriff die Dunkelelfe ihren Arm und zog die Bardin grob zu sich heran.

„Ich kann meine Angelegenheiten selbst regeln,“ zischte die Dunkelelfe. „Ich brauche keine rivil dazu.“

„Vorurteile gehen alle an, ob dir das nun passt oder nicht!“ zischte Shirin zurück. „Und offensichtlich bist auch du nicht frei davon, oder meinst du ich wüsste nicht, was rivil bedeutet? Lass auf der Stelle meinen Arm los, oder benötigst du deine Hand nicht mehr?“

Szarah warf der Bardin noch einen ihrer finsteren Blicke zu, ließ sie aber gehen. 

Lysthara schien inzwischen verstanden zu haben, dass die Stimmung in der Gruppe deutlich gegen sie war und sie kochte innerlich vor Zorn. Am liebsten hätte sie ihre Magie gegen die ganze Bande eingesetzt, aber es war ein langer anstrengender Tag gewesen und sie war sich nicht sicher, ob sie sich noch genügend konzentrieren konnte um ausreichend magische Energie in sich aufzunehmen. Abgesehen davon, war sie sich auch ganz und gar nicht sicher, ob sie es tatsächlich mit allen gleichzeitig hätte aufnehmen können. Yvanna besaß selbst magische Kraft, die sie durch ihre Göttin erhielt und Shirin war eine Arkanierin, die sich auf Bardenmagie verstand. Die übrigen waren, von Celine vielleicht abgesehen, gute und erfahrene Kämpfer. Doch um nachzugeben war Lysthara noch zu ärgerlich. Und so beschloss sie, im wahrsten Sinne des Wortes die Flucht nach vorn anzutreten.
„Na schön,“ erklärte die Magierin hoheitsvoll. „Ich merke, dass ich hier nicht mehr erwünscht bin. Und wenn ich nicht erwünscht bin, dann gehe ich. Und zwar sofort!“

Sie drehte sich auf dem Absatz um, raffte ihre Habseligkeiten zusammen und stapfte zu ihrem Pferd hinüber.

„He, lass wenigstens das Pferd hier!“ rief Kelis ihr nach. „Das arme Tier kann schließlich nichts dafür!“

Lysthara würdigte sie keines Blickes, schwang sich in den Sattel und galoppierte in Richtung Straße davon.

„Wir sollten sie zurückhalten,“ sagte Damian, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben.

„Nach dir,“ entgegnete Ilya gleichmütig.

„Das schafft sie doch nie alleine bis Grimmbergen in der Nacht,“ stellte Szarah mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme fest.

„Wir können ja Wetten abschließen,“ schlug Shirin vor.

„Fünf Silbermünzen, dass sie nicht mal zehn Meilen weit kommt!“ rief Kelis und grinste die Bardin an. 

„Aber das könnt ihr doch nicht machen!“ mischte sich da Celine ein. 

Kelis musterte die kleine Studentin gutmütig.

„Du hast Recht, wahrscheinlich schafft sie nicht mal fünf Meilen!“

„So habe ich das nicht gemeint!!“ Celines Stimme klang ehrlich empört, als sie sich jetzt an Jennifer wandte. „Wie kannst du das zulassen? Du weißt doch, wie gefährlich es da draußen ist. Und Lysthara ist noch nie allein außerhalb von Yartar gewesen!“

„Keine Sorge, Celine,“ entgegnete Jennifer. „Etwa eine Meile von hier direkt an der Straße ist eine kleine Herberge, die kann Lysthara gar nicht verfehlen und wenn sie wirklich so klug ist, wie sie meint, dann kehrt sie dort ein und reist erst morgen früh weiter. Und wenn nicht, ist das jetzt nicht mehr unser Problem, oder was meint ihr?“

„Eine Meile von hier ist eine Herberge?“ wiederholte Ilya das für sie interessanteste Detail von Jennifers kleiner Rede. „Wieso hast du uns das nicht gesagt? Wir hätten doch auch dort übernachten können!“

„Und unnütz Gold ausgeben? Die haben dort gesalzene Preise!“

Ilya seufzte.

Trotz der ihr zur Verfügung stehenden Kreditbriefe, schien Jennifer immer noch dem Sparsamkeitswahn verfallen zu sein. Aber vielleicht konnte sie ihre langjährige Kollegin ja im Laufe der Expedition davon überzeugen, dass Geldausgeben vor allem dann Spaß machte, wenn es nicht das eigene war.

„Na ja, was soll’s, besser als Kelis kochen sie da sicher auch nicht,“ sagte die Shikara mit einem Schulterzucken und meinte es ganz ehrlich.

Die Halb-Ork hatte sich überraschenderweise als ausgezeichnete Köchin entpuppt, die eine Meisterin des Würzens und der Verwertung von allem war, was als Lebensmittel verwendet werden konnte. Doch hatte Jennifer ihr nachdrücklich erklärt, dass Insekten, Würmer und Dinge, die tot in der Gegend herumlagen, im Speiseplan der Expedition nicht aufgeführt waren und so hatte sich die Abenteurerin auf die eher konventionelle Küche verlegt, die bei den übrigen Expeditionsteilnehmern, die zum Glück nicht wussten, welch’ exotische Genüsse ihnen dadurch entgingen, überaus gut ankam. 

„Na, dann los!“ rief Jennifer. „Es ist nur noch ein paar Minuten hell. Die Pferde müssen versorgt und Holz fürs Feuer gesammelt werden. Je eher wir fertig sind, desto eher kriegen wir was zu essen.“

Mit Feuereifer machten sich alle an die Arbeit. Über Lysthara verlor niemand mehr ein Wort.

-------------------

Lysthara hatte die Strecke bis zur Herberge noch nicht ganz zurückgelegt, als sie ihr Pferd zügelte und anhielt.

Was tat sie hier eigentlich? Sie ritt ganz allein durch die Nacht in einer ihr vollkommen fremden Gegend, zu müde um mehr als ein paar einfache Zauber wirken zu können.  Die einzige Waffe, die sie besaß und mit der sie auch nicht allzu gut umgehen konnte, war ein kleiner Dolch, den sie unter ihrem Gewand verbarg. Nicht gerade überragend, wenn man bedachte, dass die Handelsstraße die Dubinshan mit Weißfelsen verband, einige nicht zu unterschätzende Gefahren bereithielt. Für einen einzelnen und noch dazu unerfahrenen Abenteurer war das, was sie hier tat, geradezu sträflicher Leichtsinn. 

Doch soweit hatte Lysthara natürlich nicht gedacht, als sie blind vor Zorn und gedemütigt durch die einhellige Front der Gruppe einfach drauflos geritten war, nur bestrebt, von diesen ungehobelten Gesellen fort zu kommen.
Unschlüssig sah Lysthara den Weg zurück, den sie gekommen war. Nur das Licht des Mondes erhellte die Straße ein wenig und noch dazu zog langsam Nebel auf. War es nicht besser, den Stolz hinunterzuschlucken und zum Lager zurückzureiten, solange sie die Orientierung noch nicht völlig verloren hatte? Sie konnte am nächsten Morgen noch immer getrennt von den anderen ihren Weg fortsetzen. In Grimmbergen würde sich schon eine andere Reisegruppe finden, mit der sie wenn schon nicht direkt nach Yartar, dann doch wenigstens bis nach Dubinshan gelangen konnte. Oder vielleicht sollte sie die Gelegenheit nutzen und nach Weißfelsen weiterreisen?

Der Gedanke an die Stadt der Magier und Künstler hob Lystharas niedergedrückte Stimmung ein wenig, doch seufzend dachte sie daran, dass es im Grunde schade war, dass sie die Expedition nicht weiter begleiten würde. 

Als Jennifer Cambridge sie in Yartar aufgesucht und ihr in den schillerndsten Farben ausgemalt hatte, welche Schätze das Versteck des Sterns der Ferne wohl bergen mochte, da hatte Lysthara, deren weiteste Reise bisher nicht über Antium hinausgegangen war – und da hatte sie sich einer großen Handelskaravane mit vielen Söldnern als Bewachung angeschlossen – einfach nicht widerstehen können. Die Magierin hatte ihr 29. Lebensjahr gerade vollendet und bisher von großen Abenteuern, mächtigen magischen Schätzen und aufregenden neuen Erfahrungen nur träumen können. Ihr angeborener Hang zu Luxus und Bequemlichkeit hatten sie bisher davon abgehalten sich einer der vielen Abenteurergruppen anzuschließen, abgesehen davon hegte die Magierin eine ganze Reihe von Vorurteilen, gegen alles, was nicht gehobener menschlicher oder zumindest elfischer Abstammung war. Sie verabscheute die Gesellschaft von gewöhnlichen Leuten und verachtete alles, was sich nicht zu benehmen wusste oder zumindest grundlegende Umgangsformen besaß.  Doch als Jennifer Cambridge, die berühmte Archäologin, ihr die Chance bot, an einer so interessanten Expedition teilzunehmen, da hatte Lysthara die Chance erkannt und genutzt. Wie die meisten Einwohner Yartars war zwar auch ihr bekannt, dass Jennifer seit einiger Zeit nicht mehr zur Akademie gehörte, aber ihre Neugier und ihr Wunsch, endlich auch einmal etwas zu erleben und nicht nur andere darüber berichten zu hören, hatten über ihre Bedenken gesiegt.
Und dann hatte sie feststellen müssen, dass sie sich in Gesellschaft von Darkraidern und Halb-Orks befand und sie auf nahezu alle Bequemlichkeiten, die Lysthara lieb und teuer geworden waren,  verzichten musste. Nahm es da Wunder, wenn sie nicht ständig bester Laune war? 

‚Na ja, vielleicht habe ich ja wirklich etwas übertrieben,’ dachte Lysthara in einem plötzlichen Anfall von Selbstkritik.

Sie wendete ihr Pferd und trieb es mit leichtem Schenkeldruck an. Zumindest reiten konnte sie, darüber hatte sich niemand lustig machen können, auch wenn sie einige ungläubige Blicke geerntet hatte, als sie erklärt hatte, sie lehne die Benutzung von Waffen grundsätzlich ab.

Jetzt würden sie wohl wieder über sie lachen, wenn sie kleinmütig zurückkehrte, aber Lysthara war klug genug um einzusehen, dass sie weder ihren Weg nach Grimmbergen fortsetzen noch an Ort und Stelle alleine übernachten konnte.

Ein Geräusch riss Lysthara aus ihren Gedanken.

Der Nebel war schon relativ dicht geworden, was die ohnehin schlechte Sicht noch weiter beschränkte.

Die Magierin lauschte. Ihr Pferd begann, unruhig zu tänzeln, es hob den Kopf, als wittere es etwas.

„Ruhig, ganz ruhig!“ versuchte Lysthara es zu beruhigen, doch da tauchte plötzlich etwas aus dem Nebel vor ihr auf, etwas großes, das auf den ersten Blick wie ein riesiges Tier aussah.

Das Pferd der Magierin stieg auf die Hinterbeine, warf seine Reiterin ab und galoppierte in wilder Panik davon.

Lysthara stürzte hart auf die Straße und hatte großes Glück, dass sie sich nicht ernsthaft verletzte.

Benommen versuchte sie sich zu orientieren, als sie auch schon ein mächtiges Gebrüll über sich hörte und als sie den Kopf hob, erstarrte ihr beinah das Blut in den Adern.

Das Wesen, das vor ihr stand und eine mächtige Streitaxt schwang, war mehr als zwei Meter groß und von Kopf bis Fuß mit dichtem Pelz besetzt, zumindest an den Stellen die nicht von einer leichten Metallrüstung bedeckt waren. Der Kopf glich dem eines Hundes oder Wolfes, eine dichte schmutzig gelbe Mähne breitete sich darüber die bis über Nacken und Schultern reichte. Die grünlich glühenden Augen waren jedoch das Schrecklichste, denn sie verrieten deutlich eine Art primitiver Intelligenz. Das Maul mit den gebleckten Zähnen schien Lysthara hämisch anzugrinsen.

Die Magierin konnte nicht anders, sie schrie vor Entsetzen und in ihrer Angst vergaß sie völlig einen ihrer Zauber einzusetzen, der ihr vielleicht gegen dieses Wesen hätte helfen können.

Ein weiteres dieser Ungeheuer trat aus dem Nebel, dann ein drittes. Auch sie waren mit Äxten bewaffnet, die sie drohend in mit Klauen versehenen pelzigen Pfoten schwangen.

Als sie sich der Magierin knurrend und geifernd näherten, fiel Lysthara endlich in eine gnädige Ohnmacht.

Die drei Gnolle beugten sich über ihr bewusstloses Opfer. Einer von ihnen griff nach Lystharas langem blondem Haar, doch bevor er es berühren konnte, stieß einer der anderen ihn grob in die Seite. Von einer Sekunde auf die andere fauchten und knurrten sich die drei an, drohten einander mit ihren Äxten. Es war offensichtlich, dass jeder die magere Beute, die kaum durch drei zu teilen war, für sich haben wollte.

Der Streit lenkte die Ungeheuer ab und erst als eines von ihnen plötzlich mit einem halberstickten Schmerzenslaut zusammenbrach, wurden die anderen darauf aufmerksam, dass sie mit ihrem Opfer nicht mehr allein waren.

Brüllend drehten sie sich nach allen Seiten um, konnte jedoch nichts entdecken. Der gefallene Gnoll wollte sich wieder erheben, doch plötzlich begannen seine Glieder unkontrolliert zu zucken als sich seine Muskeln verkrampften. Blutiger Schaum trat vor seine Schnauze, es dauerte nur Sekunden bis das tödliche Gift sein Werk ganz vollendet hatte.

Ein Sausen in der Luft warnte seine Gefährten zu spät, etwas schoss aus dem Nebel hervor, ein Handballen traf einen weiteren Gnoll in Höhe des Solar Plexus mit solcher Gewalt, dass er zurück geschleudert wurde, direkt vor die Füße einer Frau, die zwei leuchtende, vor Energie knisternde Katana in den Händen hielt. Die Kriegerin sah auf den mit einem tiefen Loch im Bauch leblos vor ihr liegenden  Gegner herab, sprang dann über ihn hinweg und führte zwei diagonale Streiche gegen den dritten Gnoll, der brüllend und seine Axt schwingend auf sie zu gerannt kam.

Der Gnoll stoppte mitten in der Bewegung, schien für eine Sekunde in der Zeit eingefroren zu sein, bis sein Körper in vier Teile zerspalten auseinanderrutschte und klatschend auf dem Boden aufschlug.

„Na, danke, dass ihr mir was übrig gelassen habt!“ sagte Calleigh trocken, als sie mit gezogenem Schwert die blutigen Überreste des Gnolles betrachtete.

„Tut mir Leid, Liebste!“ Lexa küsste die Halbelfe auf die Wange. „Das nächste Mal trete ich zur Seite und lasse dir den Vortritt.“

„Danke, du weißt wirklich wie man eine Frau verwöhnt,“ entgegnete die Paladin.

Nathalya und Samantha hatten sich inzwischen um die bewusstlose Lysthara gekümmert.

„Ist sie tot?“ erkundigte sich Lexa besorgt.

Samantha schüttelte den Kopf.

„Sie hat nur ein paar Prellungen. Vermutlich ist sie vor Schreck einfach ohnmächtig geworden. Kein Wunder, bei dem Anblick.“ Sie warf einen Blick auf die toten Gnolle. 

„Bodenloser Leichtsinn,  hier alleine mitten in der Nacht herumzulaufen,“ knurrte Nathalya.

„Am besten nehmen wir sie mit zu unserem Lager. Wenn sie wieder zu sich kommt, kann sie uns ja erzählen, wer sie ist und was sie hier draußen gesucht hat,“ sagte Lexa.

Calleigh und Nathalya nickten, während Sam die bewusstlose Magierin aufhob.

„Soll ich helfen?“ bot Lexa an, doch die Sensei schüttelte den Kopf.

„Nein, das schaffe ich schon, sie ist nicht sehr schwer.“

„Na, dann lasst uns mal verschwinden. Wer weiß ob sich hier nicht noch mehr Gnolle herumtreiben, sie jagen eigentlich in größeren Rudeln.“

„Keine Sorge,“ sagte Calleigh. „Ich spüre nichts Böses mehr im näheren Umkreis. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.“

Nathalya lächelte.

„Sind wir das nicht immer?“

------------

Lysthara erwachte mit schmerzendem Körper und pochendem Schädel.

Sie hörte das leise Prasseln eines Feuers und Stimmen, die sich in gedämpftem Ton unterhielten. Das letzte Bild, das sie gesehen hatte, bevor sie das Bewusstsein verlor kam ihr wieder in den Sinn und sie schrak zusammen. 

„Sie ist wach!“ hörte sie beinah sofort.

Voller Angst versuchte Lysthara auf die Beine zu kommen, um davonzulaufen, doch schon legte sich eine Hand beruhigend auf ihre Schulter.

„Ganz ruhig,“ sagte eine freundliche Stimme. „Die Gnolle sind tot und wir wollen dir nichts Böses.“

Die Magierin sah auf und blickte in ein außerordentlich einnehmendes Gesicht, das von dichten blonden Haaren umrahmt war. 

„Wer… wer bist du?!“ fragte Lysthara mit schwacher Stimme. Der Schreck über den Angriff der Gnolle saß ihr noch in allen Gliedern und die Prellungen, die ihr Körper beim Sturz von ihrem Pferd abbekommen hatte, schmerzten höllisch.

„Samantha,“ entgegnete die blonde Kriegerin. „Und die drei dort am Feuer sind meine Freunde Lexa, Calleigh und Nathalya.“

Lysthara sah von einer zur anderen.

Zwei Menschen, eine Halbelfe und eine…

„Darkraider!“ entfuhr es ihr. Ablehnung, Widerwillen und Misstrauen spiegelten sich in ihren Zügen.

Samantha sah ihre Freunde an und zog die Augenbrauen hoch.

„Keine Sorge,“ wandte sich Nathalya direkt an Lysthara, bevor eine der anderen etwas sagen konnte. „Sie haben mich gezähmt und abgerichtet. Ich kann jetzt sogar in ganzen Sätzen sprechen und töte nur noch, wenn ich dazu aufgefordert werde. Ach, und bevor ich es vergesse. Die korrekte Bezeichnung für mich ist Dunkelelfe. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das in Zukunft beachten würdest.“
Lysthara schluckte.

Sie verdankte diesen vier Frauen ganz offensichtlich ihr Leben. Wurde es da nicht Zeit, ein wenig von den Umgangsformen zu zeigen, die sie an anderen so sehr schätzte?

„Es tut mir leid,“ sagte sie daher rasch. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich hatte nur nicht erwartet… Na ja, ist ja auch egal. Mein Name ist Lysthara und ich danke euch dafür, dass ihr mein Leben gerettet habt.“

„Bedank’ dich bei Calleigh,“ sagte die Frau, die Lysthara als Lexa vorgestellt worden war. „Sie hat uns gewarnt.“

„Bist du eine Paladin?“ fragte die Magierin und musterte die Halbelfe neugierig. Sie wusste, dass Paladine Böses förmlich spüren konnten. 

„Gut erkannt,“ entgegnete Calleigh, deren Miene nichts Gutes verhieß. „Du scheinst einen wachen Verstand zu haben.“ Und als Lysthara, der die Ironie in den Worten der Kriegerin völlig entging, geschmeichelt lächelte, fuhr Calleigh sie unvermittelt hart an: „Um so mehr überrascht es mich, dass du so dumm und leichtsinnig warst, dich ganz allein bei Nacht da draußen herumzutreiben! Hat dir niemand gesagt, wie gefährlich das ist? Es gibt doch für Alleinreisende genügend Herbergen längs der Handelsstraße. Weißt du eigentlich, was Gnolle mit ihren Gefangenen machen, bevor sie sie töten?“

Erschrocken sah Lysthara in die goldenen Augen der Halbelfe. Diese Frau hatte etwas Respekteinflößendes an sich, das über die charismatische Ausstrahlung hinausging, die man einem Paladin gewöhnlich nachsagte. 

„Lass’ gut sein, Cal,“ sagte Lexa beschwichtigend. „Ich glaube, unser Gast hat heute Nacht schon genug Angst ausgestanden. Allerdings würde mich auch interessieren, was du allein und unbewaffnet mitten in der Nacht da draußen zu suchen hattest,“ wandte sie sich an Lysthara.

Die Magierin setzte sich auf. Dabei wurde ihr leicht schwindlig, doch Sam stützte sie rasch.

„Danke,“ sagte Lysthara und lächelte die Sensei an. 
Samantha half der Magierin, sich hinzusetzen und drückte ihr einen Becher mit heißem Tee in die Hand.

„Du musst nichts erzählen, wenn es dir unangenehm ist,“ sagte die Sensei leise.

„Ach, muss sie nicht?“ murmelte Nathalya. Ihrer Ansicht nach, ging Samantha ein bisschen zu rücksichtsvoll mit diesem kleinen vorurteilsbeladenen Jammerlappen um.

„Nein, lass nur,“ wehrte die Magierin ab. „Ihr habt mich gerettet, also habt ihr auch ein Recht zu erfahren, was geschehen ist. Auch wenn es mir wirklich nicht ganz angenehm ist.“

Und dann erzählte Lysthara den vier Gefährtinnen, was einige Stunden zuvor am frühen Abend geschehen war. In einem Anfall von Reue verzichtete sie darauf, sich allzu sehr über die rüde Behandlungsweise ihrer Kameraden zu beklagen, sondern ließ stattdessen durchblicken, dass sie durchaus nicht ganz unschuldig daran war, dass man sie so einhellig aus dem Lager hatte verschwinden lassen.

„Und als ich gerade umkehren wollte, griffen mich diese Monster an. Ich weiß, ich hätte meine Magie einsetzen sollen, aber ich war vor Entsetzen wie gelähmt. Wenn ihr nicht gekommen wärt…“

Lysthara beendete ihre Erzählung mit einem Schaudern.

„Du wärst nicht der erste Magier, der in einer solchen Situation versagt,“ meinte Lexa, der Lystharas Verlegenheit nicht entgangen war. „Aber du solltest in Zukunft wirklich keine Alleingänge mehr unternehmen. Oder dir einen guten Fechtlehrer suchen.“

„Ich werd’s mir überlegen,“ sagte Lysthara und musste gleich darauf herzhaft gähnen. Mit einem Mal fühlte sie, wie schrecklich müde sie war.

„Ich glaube, du solltest jetzt besser schlafen,“ sagte Samantha sofort. Die Magierin tat ihr leid. „Morgen suchen wir deine Leute. Vielleicht nehmen sie dich ja wieder auf, wenn du dich für dein Verhalten entschuldigst.“

„Ja, vielleicht…“ entgegnete Lysthara, kuschelte sich in Samanthas Felldecke und war im nächsten Moment auch schon eingeschlafen. 

Etwas hilflos sah die Sensei auf die Magierin und schaute dann Lexa und Calleigh an.

„Schon gut, du kannst meine Decke haben,“ bot Lexa sofort an. „Für eine Nacht genügt uns auch eine, oder Cal??“

Die Paladin verzog ein wenig verächtlich das Gesicht.

„Wir können dieses einfältige Geschöpf ja schlecht erfrieren lassen, wenn wir sie schon vor den Gnollen bewahrt haben.“

„Sei nicht so hart mit ihr, Cal,“ sagte Samantha. „Lysthara  kannte bisher nur die Sicherheit der Städte.“

„Dann hätte sie dort auch besser bleiben sollen!“ erklärte die Paladin ungerührt. Sie hegte weder Mitgefühl noch Verständnis für Oberflächlichkeit und Leichtsinn und in Lysthara glaubte sie beides zu erkennen. 

„Das sehe ich genauso,“ erhielt die Kriegerin sofort Unterstützung von Nathalya. „Unwissenheit ist keine Entschuldigung und die Konsequenzen können schlimmer sein, als der Tod, wie ihr sehr wohl wisst.“

Calleigh nickte der Dunkelelfe zu.

Diese einhellige Front ärgerte Samantha. Sicher, Lysthara hatte überaus leichtsinnig gehandelt, aber das war noch lange kein Grund sie so zu verurteilen.

Während der Sensei diese Gedanken durch den Kopf gingen, spürte sie, wie sich etwas Vertrautes und zugleich Beunruhigendes in ihr zu regen begann. Es war schon tief in der Nacht, der Tag war lang gewesen und sie hatte sich noch nicht ausruhen können. Das war gefährlich und Samantha wusste das.

Schon stieg kalter Zorn in ihr auf und bevor die Sensei es niederkämpfen konnte, übernahm etwas anderes zeitweise die Kontrolle über sie. Etwas Gemeines, dem Samanthas liebenswürdige Freundlichkeit fremd war.

„Ihr beide kommt euch wohl sehr schlau vor, was?“ fuhr sie Calleigh und Nathalya unvermittelt an. „Habt ihr vergessen, dass auch ihr zwei nicht als Helden auf die Welt gekommen seid? Eure Überheblichkeit ist ja zum Kotzen!! Dabei wissen die Götter, dass gerade die Verräterin Calleigh und die Mörderin Nathalya absolut keinen Grund haben, sich über andere erhaben zu fühlen!“

Wie vom Donner gerührt starrten die Paladin und die Dunkelelfe Samantha an. Die Veränderung war so plötzlich gekommen, die Kränkung so unvermittelt, dass sie beide nicht wussten, wie sie reagieren sollten. Mit heimlichem Schrecken erkannten sie, dass selbst die Züge der Sensei sich verändert hatten, ihr Gesichtsausdruck war härter geworden und etwas Gehässiges, Schadenfrohes lag darin, etwas das seinen Spaß daran hatte, mit Worten zu verletzen, gesprochen mit einer Stimme, die tief und rau war und mit der der Sensei nichts mehr gemein hatte. Man hätte fast glauben können, ein völlig anderes Wesen vor sich zu haben.

„SAM!!!“

Lexas Stimme durchschnitt die gespannte Stille.

Der Kopf der Sensei fuhr zu Lexa herum. Samanthas Augen waren kalt und funkelten die Waffenmeisterin herausfordernd an.

„Natürlich, du musst dich da wieder einmischen, du Weltenkriegerin. Immer sofort da, wenn es gilt für die beiden selbstgerechten Heiligen da in die Bresche zu springen, was? Was wären sie bloß heute, ohne dich? Thadimandias Spielzeug und die Meistermörderin der Darkraider…“

„Sam, du bist stärker als sie!“ sagte Lexa mit ruhiger Stimme während ihre Augen den Blick der Sensei suchten und festhielten. „Schick sie zurück!“

Nathalya und Calleigh verfolgten mit angehaltenem Atem das Geschehen. 

Zunächst sah es so aus, als wolle Samantha auf Lexas befehlende Worte mit einer erneuten Schimpftirade reagieren, doch dann begann die Sensei plötzlich schwer zu atmen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ein innerer Kampf zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, bevor sich ihre Züge endgültig entspannten und das sanfte Leuchten in ihre Augen zurückkehrte, die nun wieder den gewohnt freundlichen Ausdruck hatten.

„Danke, Lexa,“ sagte Sam leise. Dann wurde ihr bewusst, was sie zu Calleigh und Nathalya gesagt hatte.

„Es… es tut mir leid,“ stammelte sie. „Das wollte ich nicht…“

Im Gegensatz zu Nathalya wusste Calleigh inzwischen welch’ schreckliches Problem Samantha mit sich herumtrug.

„Schon gut,“ sagte sie daher, auch wenn die Bemerkung der Sensei sie tief getroffen hatte. „Es war ein langer Tag. Wir sind alle müde und sollten jetzt endlich schlafen. Nathalya, wolltest du nicht die erste Wache übernehmen?“

Doch die Dunkelelfe gedachte nicht, diese Angelegenheit einfach auf sich beruhen zu lassen.

„Sag’ mal bist du verrückt geworden?“ fuhr sie Calleigh an. „Sie beleidigt uns beide aufs übelste und alles, was dir dazu einfällt ist ’Schon gut’? Auch wenn es dich vielleicht nicht interessiert, ich will zumindest eine Erklärung.“ 

Lexa und Calleigh sahen einander unsicher an. Sie hatten Samantha versprochen zu schweigen, aber jetzt war genau der Fall eingetreten, den Lexa befürchtet hatte.

„Sam…“ begann die Waffenmeisterin.

„Bitte nicht, Lexa!“ flehte die Sensei.

Nathalya sah misstrauisch in die Runde. Irgendetwas stimmt hier doch ganz und gar nicht.

„Was soll dieses Theater?!“ verlangte die Dunkelelfe zu wissen. „Was verschweigt ihr mir?!“

„Sam!“ wiederholte Lexa eindringlich. „Du siehst doch, dass es so nicht geht. Du hast dich entschlossen, offen zu sein, dann sei es auch, zumindest bei denen, die deine Freunde sind und sein wollen.“

Die Sensei sah gequält von Lexa zu Calleigh und schließlich zu Nathalya. Die Miene der Dunkelelfe war verschlossen und hart. 

„Ich weiß, dass ich unzählige getötet habe und du wusstest das auch, als du mir begegnetest,“ sagte sie kalt zu Sam. „Aber dennoch wolltest du mich begleiten. Hast du mich etwa die ganze Zeit nur belogen und benutzt?“

Sam war bestürzt. Also hatte sie recht gehabt mit ihrer Vermutung. Nathalya war längst misstrauisch geworden und wenn sie es nicht noch schlimmer machen wollte, dann musste sie jetzt mit der Wahrheit herausrücken.

„Nein, Nathalya, nein das habe ich ganz gewiss nicht,“ beeilte sie sich zu versichern. „Lexa hat Recht, ich kann so nicht weitermachen. Wenigstens meine Freunde sollten erfahren, wie es um mich steht, ich meine falls du meine Freundschaft jetzt noch willst…“

Nathalya zuckte die Schultern.
„Sei offen zu mir, dann werden wir sehen!“ entgegnete sie knapp.

Während Calleigh und Lexa sich schlafen legten, weihte Samantha nun auch Nathalya in ihr Geheimnis ein, wie sie es schon einige Tage zuvor mit Lexa gemacht hatte. Zur Erleichterung der Sensei, zeigte die Dunkelelfe mehr Verständnis, als Sam zu hoffen gewagt hatte, kündigte jedoch an, sich deshalb ganz gewiss nicht alles bieten zu lassen.

„Kann der Fluch denn nicht gebrochen werden?“ erkundigte sich die Dunkelelfe. „Es gibt doch bestimmt eine Möglichkeit…“

„Schon,“ entgegnete Samantha, „aber die muss ich erst noch herausfinden. Immerhin bin ich kein vollkommen hoffnungsloser Fall.“

Nathalya lächelte.

„Falls ich dir helfen kann, brauchst du nur zu fragen.“

„Danke, Nat,“ sagte Sam. „Das bedeutet mir viel. Es tut mir so leid was ich zu dir gesagt habe.“

„Vergessen wir es einfach,“ erklärte die Dunkelelfe großzügig.

„Kann ich trotzdem weiter mit dir gehen?“ fragte die Sensei. 

„Natürlich, daran hat sich nichts geändert!“

Keine von beiden hatte bemerkt, dass Samanthas Geständnis noch eine weitere Zuhörerin gehabt hatte.

Lysthara war von dem Disput zwischen den Freundinnen wach geworden. Da sie glaubte, es ginge um sie, hatte die Magierin sich nicht gerührt und daher unfreiwillig auch das anschließende Gespräch zwischen Samantha und Nathalya mit angehört.

Und auch nachdem die Sensei längst eingeschlafen und Nathalya von Calleigh bei der Wache abgelöst worden war, fand die Magierin trotz ihrer Erschöpfung keinen Schlaf mehr. Denn sie wusste jetzt, weshalb ihr das Gesicht der jungen Kriegerin so bekannt vorgekommen war. Lysthara war an jenem für die Sensei so schicksalhaften Tag Zeugin des Geschehens gewesen und sie hatte keinen Finger gerührt, um Sam zu helfen.

-----------------

Es sorgte für einige Aufregung in Jennifers Lager, als Kelis am frühen Morgen entdeckte, dass Lystharas Pferd während der Nacht ohne seine Reiterin zurückgekehrt war.

Yvanna, der Shirin am Abend zuvor nur mit Mühe hatte ausreden können, der Magierin zu folgen, um sie zurückzuholen, machte sich heftige Vorwürfe.

Die Stimmung der anderen war ebenfalls äußerst gedämpft, denn auch wenn Lysthara sich in den letzten Tagen nicht gerade beliebt gemacht hatte, so hätte ihr deshalb doch niemand den Tod gewünscht. 

„Du hast doch gesagt, eine Meile von hier sei eine Herberge!“ wandte sich Ilya vorwurfsvoll an Jennifer.

„Ist ja auch so!“ verteidigte sich die Archäologin. „Aber vielleicht hat Lysthara sie ja verfehlt! Jetzt schaut mich nicht so an, ihr habt schließlich auch nicht versucht, sie zurückzuhalten!“

„Na ja, Yvanna hat sie auch ganz schön fertig gemacht,“ ließ Damian sich vernehmen und handelte sich damit einen bösen Blick von Shirin ein. 

„Damian hat recht, es ist alles meine Schuld,“ sprang Yvanna sofort darauf an. „Ich hätte Lysthara nicht vor allen anderen so bloß stellen dürfen.“

„Du konntest doch nicht wissen, dass sie gleich wegläuft, Yvanna,“ sagte Ilya mitfühlend. „Oder ist hier jemand anderer Ansicht?“ warf sie herausfordernd in die Runde.

„Yvanna hat nur getan, was jede von uns gerne getan hätte,“ setzte Shirin hinzu und durchbohrte Damian dabei mit ihren Blicken.

Ilya und Shirin hatten sich rechts und links von der Elfe wie ein Schildwall aufgebaut.

Jennifer betrachtete die drei und schüttelte leicht amüsiert den Kopf. Ihr war schon aufgefallen, dass sich ihre adlige Freundin mit den beiden Abenteurerinnen gut zu verstehen schien. Bei Shirin schien es sogar Sympathie auf den ersten Blick gewesen zu sein.

„Ach, mir ist doch vollkommen egal, was aus dieser eingebildeten rivil geworden und wer daran schuld ist!“ erklärte Szarah gerade. „Wir können uns natürlich noch den ganzen Tag darüber streiten, oder wir brechen jetzt endlich das Lager ab und reiten weiter. Macht’ was ihr wollt!“

Jennifer sah, wie Yvanna zu einer empörten Erwiderung ansetzte und mischte sich rasch ein. 

„Schluss jetzt! Packt eure Sachen zusammen, wir reiten nach Grimmbergen weiter. Unterwegs halten wir Ausschau nach Lysthara und fragen auch in der Herberge nach ihr. Vielleicht löst sich ja doch noch alles in Wohlgefallen auf und wir finden sie lebend.“

An letzteres mochte zwar niemand so recht glauben, doch Jennifers Anweisungen waren vernünftig und so erhob sich auch ausnahmsweise kein Widerspruch.

Während sich alles in Bewegung setzte, um das Lager so schnell wie möglich abzubrechen, sah Yvanna zu Ilya und Shirin hinauf, die sie beide um einen guten halben Kopf überragten.

„Habe ich jetzt zwei Beschützer?“ fragte sie lächelnd, strich beiden leicht über die Wangen und ging dann zu ihrem Pferd hinüber um es zu satteln. Auf halbem Weg stolperte sie über eine Wurzel und griff auf der Suche nach Halt nach einem Seil das von dem Ast eines Baumes gespannt war. Der Ast knackte und brach von der unerwarteten Belastung, das Seil rutschte ab und ließ Kelis’ Kochgeschirr, das daran aufgehängt gewesen war, mit lautem Getöse herunterfallen. Damian, der gerade auf sein Pferd hatte steigen wollen, landete unsanft auf seiner Kehrseite, als das Tier erschrocken über den plötzlichen Lärm scheute und auf die Hinterbeine stieg. 

Der Barde fluchte vernehmlich, als er aufstand und versuchte, sein nervös herumtänzelndes Reittier zu beruhigen.

Yvanna, die ihr Gleichgewicht inzwischen wieder gefunden hatte, wollte ihm helfen, doch der Barde hob nur abwehrend beide Hände.

„Komm mir bloß nicht zu nahe!!“ fuhr er die Elfe an, ergriff rasch sein Pferd beim Zügel und eilte  davon.

Yvanna seufzte ergeben und machte sich daran, wenigstens die heruntergefallenen Töpfe und Pfannen wieder aufzuheben.

Die Shikara und die Bardin tauschten einen hilflosen Blick. Alles war so schnell gegangen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatten einzugreifen.

„Passiert ihr das öfter?“ fragte Ilya leise.

„Nenn’ es eine persönliche Note,“ entgegnete Shirin.

Und dann beeilten sie sich, der Priesterin zu helfen.

---------

Am frühen Morgen stellte sich heraus, dass Lysthara in der Nacht zuvor in die falsche Richtung geritten war. Daher hatte sie nicht nur die Herberge verfehlt, sondern war auch direkt in einen Spähtrupp der Gnolle hineingeritten.

Calleigh schüttelte nur den Kopf über soviel Unvermögen, verzichtete aber auf jeden weiteren Kommentar. Nathalya wirkte noch immer sehr nachdenklich, Samanthas Geschichte hatte sie in dieser Nacht bis in ihre Träume verfolgt. Sam selbst war froh, dass die Dunkelelfe weiterhin auf ihrem Pferd mit ihr ritt und kümmerte sich im Moment nicht weiter um die Magierin, die hinter Lexa auf dem Pferd der Waffenmeisterin saß.

Der Nebel hatte sich inzwischen verzogen, die ersten Sonnenstrahlen glitzerten auf der mit Raureif überzogenen Straße. Rechts und links von ihnen lag der Hochwald, den die Strahlen der Sonne kaum durchdrangen. Um Platz für die Handelsstraße zu schaffen war vor vielen Jahren eine breite Schneise in den dichten Wald hineingeschlagen worden, die sich aus der Luft betrachtet wie ein silbern glänzender Fluss ausnahm, der sich durch den düsteren Wald schlängelte. Sie waren nun ganz in der Nähe zur Grenze nach Traskel, nur etwa dreißig Meilen entfernt am Fuß des Altfelsgebirges im Raivental lag die befestigte Stadt Grimmbergen, durch die der Raiven floss, der große Fluss, der ganz Traskel durchquerte um hoch im Norden ins Gletschermeer zu münden.  

Die kleine Gruppe kam gut voran und schon bald konnten sie in einiger Entfernung einen Trupp Reiter und einen Karren erkennen, die in der gleichen Richtung, nur in etwas langsamerem Tempo unterwegs waren.

„Das sind sie,“ meinte Lysthara, nun doch etwas nervös.

„Na, dann los,“ meinte Lexa und trieb ihr Pferd zu einem schnellen Kanter an. „Geleiten wir dich nach Canossa.“

Nathalya sah Calleigh an. Von so einem Ort hatte sie noch nie gehört.

„Frag’ nicht,“ sagte die Halbelfe nur und beeilte sich, ihrer Geliebten zu folgen.

-----------

„Jemand ist hinter uns!“ rief Damian. „Und sie scheinen es ziemlich eilig zu haben!“

Seine Hand fuhr automatisch zu seinem Schwert.

Jennifer und die anderen zügelten ihre Pferde, Kelis hielt den Karren an.

„Ob die es auf uns abgesehen haben?“ wandte sich die Archäologin an Shirin.

„Woher soll ich das wissen?“ meinte die Bardin. „Allerdings glaube ich kaum, dass Wegelagerer mit viel Getöse hinter uns herreiten, anstatt uns einen Hinterhalt zu legen. Wahrscheinlich sind es nur Reisende wie wir. So oder so, wir werden es gleich wissen.“

Die Reiter kamen rasch näher und plötzlich griff Yvanna voller Aufregung nach Shirins Arm.

„Das… das glaube ich einfach nicht!!“ rief sie.

Shirin kniff die Augen zusammen, erkannte, was ihre Elfenfreundin mit ihren scharfen Augen schon gesehen hatte und strahlte übers ganze Gesicht.

„Los, worauf warten wir noch?!“

Die beiden trieben gleichzeitig ihre Pferde an und ignorierten die überraschten Rufe ihrer Kameraden völlig.

Kurz bevor sie die Gruppe erreicht hatten, zügelten alle ihre Pferde. Yvanna und Shirin sowie  drei der fremden Reiter sprangen aus dem Sattel. Eine Sekunde später konnten Jennifer und ihre Gefährten beobachten, dass die Elfe und die Bardin mit großer Begeisterung begrüßt wurden.

„Irgendwelche Schurken sind es jedenfalls nicht!“ stellte Ilya fest.

„Na ja, wer weiß?“ konnte sich Jennifer nicht verkneifen. „Shirin ist Bardin, hast du das vergessen?“

„Rede gefälligst nicht so von ihr!!!“ war Ilyas prompte und nicht ganz unerwartete Reaktion.

Jennifer sah ihre Freundin leicht belustigt an. 

„Meinst du nicht, dass du ein bisschen zuviel Zeit mit dieser Bardin verbringst?“ gab sie schließlich zu bedenken. „Ich dachte immer, du legst Wert auf gehobene Gesellschaft!“

Ilya erwiderte den Blick der Archäologin mit zornig funkelnden Augen.

„Jennifer, wir sollten da mal was klären. Du magst Shirin nicht besonders, gut, das ist deine Sache und es geht mich auch nichts an. Aber ebenso wenig geht es dich etwas an, mit wem ich meine Zeit verbringe. Und wenn du in Zukunft abfällig über Shirin reden möchtest, dann tu es bitte nicht in meiner Gegenwart. Ich will keinen Streit mit dir!“

Jennifer zuckte die Schultern. Der Shikara schien es vollkommen ernst zu sein. Die Götter mochten wissen, was sie ausgerechnet an dieser arroganten Bardin fand, aber vielleicht hatten die beiden ja Gemeinsamkeiten entdeckt, von denen Jennifer nichts wusste und auch nichts wissen wollte. Und da Jennifer Cambridge sehr daran gelegen war, Frieden in ihrem Trupp zu haben, lenkte sie ein. Im Grunde ging es sie ja wirklich nichts an, mit wem Ilya sich abgab.

„Gut, wie du willst,“ sagte sie. „Tu einfach so als hätte ich nichts gesagt.“

-----------

Eine halbe Stunde später hatte Jennifers Expedition vorübergehenden Zuwachs erhalten. Lysthara war in Gnaden wieder aufgenommen worden, nachdem sich die Magierin tatsächlich vor allen anderen bei Jennifer für ihr Benehmen entschuldigt hatte.

Jennifer selbst war sehr erfreut, Fürstin Calleigh wieder zu treffen, die sie als Einwohnerin von Yartar nicht nur vom Hörensagen kannte. Und zum Glück gehörte die Archäologin nicht zu den Leuten, die der Ansicht waren, Calleigh hätte es verdient die Ewigkeit in den Ödlanden des Totenreichs zu verbringen.

Yvanna und Shirin, die ihre Freunde Lexa, Calleigh und Nathalya seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatten, ritten mit ihnen in einigem Abstand hinter den anderen, denn sie hatten einander viel zu erzählen. Samantha zog sich diskret zurück, sie wollte die alten Freunde nicht stören, fühlte sie sich doch noch nicht wirklich zugehörig. Die Sensei hatte jedoch keine Gelegenheit, sich einsam zu fühlen, denn Lysthara belegte sie mit Beschlag, stellte sie den anderen  Mitgliedern der Gruppe vor und bemühte sich, der jungen Kriegerin die Zeit mit ein wenig geistreicher Unterhaltung zu vertreiben. Samantha war zwar etwas überrascht, schob den Einsatz der Magierin jedoch auf deren Dankbarkeit für die Rettung ihres Lebens. Es stellte sich heraus, dass Lysthara durchaus nett ja sogar charmant sein konnte, wenn sie wollte, was der Rest der Gruppe überaus erstaunt zur Kenntnis nahm.

„Ist das dieselbe Frau, die wir mit Mühe und Not davon abhalten konnten, diesen kleinen Teich im Wald von Yartar mit einem Feuerball zu bearbeiten, weil ihr das Wasser zum Baden zu kalt war und die sich anschließend vier Stunden lang ununterbrochen darüber beklagt hat?“ sagte Damian zu Ilya.

Die Shikara zuckte nur die Schultern. Lysthara interessierte sie herzlich wenig, sie sah ein bisschen traurig zu Yvanna und Shirin hinüber, die über ihre Freunde alles andere vergessen zu haben schienen. Sie musste zugeben, dass sie die Gesellschaft der beiden bereits vermisste.

Obwohl es kaum jemand für möglich gehalten hätte, war Shikara Ilya del Akaron, die schöne und erfolgreiche Kunstexpertin, die in jeder größeren Stadt von Traskel hoch im Norden bis nach Thindam im Süden und Tarbis im Westen gute Bekannte und Gönner hatte, im Grunde eine sehr einsame Frau. Für Beziehungen hatte sie nie sonderlich viel Zeit gehabt und wenn, hatten sie nicht lange gehalten. Ihre Familie hatte die eigensinnige Tochter zwar mit einigem Widerstreben wieder anerkannt, seit die Shikara von der Großfürstin von Thindam persönlich empfangen worden war, doch hatte ihre Mutter ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass Ilya in ihrem Haus nicht mehr willkommen war. Das lag etwa vier Jahre zurück und seitdem hatte Ilya Dubinshan nicht mehr betreten.

Mit 29 Jahren hatte die Shikara eine Menge erreicht, aber sie spielte seit einigen Monaten immer öfter mit dem Gedanken, sich in einer der größeren Städte Quelthirs niederzulassen und ein etwas geregelteres Leben zu führen, ein Leben, das es ihr ermöglichte, wenigstens ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Gerade im letzten Jahr hatte sich Ilya oft sehr erschöpft gefühlt, war morgens mit Kopfschmerzen aufgewacht, die zwar stets schnell verschwanden aber dafür auch ständig wiederkehrten. Verwunderlich war das nicht, Ilya hatte gerade in dieser Zeit sehr viele Aufträge angenommen, die sie im ganzen Norden herumgeführt hatten und sich kaum Ruhe gegönnt. Das musste ja irgendwann seinen Tribut fordern. Es gab allerdings noch eine andere mögliche Erklärung dafür, doch Ilya  weigerte sich, diese auch nur in Erwägung zu ziehen. Als sie von Jennifers Expedition gehört hatte, sah sie das als Möglichkeit, sich ein bisschen Erholung zu gönnen, bei der sie selbst zur Abwechslung mal keine Verantwortung tragen musste.

Seit die Gruppe losgezogen war, fühlte sich Ilya auch deutlich besser, die Kopfschmerzen waren verschwunden und ihr Schlaf war erfrischender geworden. Das lag vor allem daran, dass sie Yvanna und Shirin kennengelernt hatte, zu denen sie sich zu ihrer Überraschung sofort hingezogen fühlte. Mit Yvanna konnte sie stundenlang über Kunst diskutieren, während sie mit Shirin Geschichten und Reiseerfahrungen austauschte. Schon lange hatte sich Ilya nicht mehr so angeregt und ungezwungen unterhalten können und sie fühlte sich in Gegenwart der Bardin und der Priesterin, die die Sympathie der Shikara in gleichem Maße zu erwidern schienen, mehr als nur wohl.

Yvanna mochte die gebildete, unterhaltsame und stets freundliche Ilya und akzeptierte gerne ihre Gesellschaft, während Shirin und die Shikara ein ähnliches Temperament verband und ihr ähnliches Schicksal im Bezug auf ihre Familien sie schnell zu Freundinnen werden ließ. Yvanna hatte ihre Geliebte nicht mehr so herzlich und ungezwungen mit einem anderen Menschen umgehen sehen, seit Livia, die Heldin von Yartar so plötzlich aus ihren Leben verschwunden war.

„Schau nicht so finster, Ilya!“ holte Damian die Shikara aus ihren Gedanken. „Dazu ist der Tag viel zu schön. Mit etwas Glück erreichen wir heute Abend schon Grimmbergen. Jennifer will uns dort ein oder zwei Tage Rast gönnen. Das wäre doch eine gute Gelegenheit, sich etwas besser kennenzulernen, oder?“

Er lächelte Ilya vielsagend an.

Die Shikara betrachtete Damian. Er sah gut aus und konnte sehr charmant und unterhaltsam sein, aber sie war schon seit langem nicht mehr interessiert an flüchtigen Affären und das aus gutem Grund. Außerdem wusste sie von Shirin, dass Damian ihr Ex-Geliebter war. Dass die beiden nicht gut aufeinander zu sprechen waren, hätte ein Blinder erkannt und Ilya hätte sich schon allein deshalb niemals mit dem Barden eingelassen, ganz abgesehen davon, dass sie Damian schon aufgrund seiner ständigen hartnäckigen Versuche, sowohl Shirin als auch Yvanna in ein schlechtes Licht zu rücken, nicht besonders leiden konnte.

Doch selbst wenn dies alles nicht der Fall gewesen wäre, hätte Ilya noch einen anderen Grund gehabt, sich weder mit Damian noch mit irgendeinem anderen Wesen einzulassen. Es war ein Grund über den Ilya niemals sprach und vom dem keiner, der die lebenslustige Shikara kannte auch nur im Entferntesten etwas ahnte. Seit kurzem spielte Ilya jedoch mit dem Gedanken, sich Shirin und Yvanna anzuvertrauen.

„Wirklich ein verlockendes Angebot,“ sagte sie etwas spöttisch zu Damian, der sie noch immer erwartungsvoll ansah, „aber ich muss leider verzichten. Warum fragst du nicht mal Kelis, sie scheint dich geradezu mit Blicken zu verschlingen.“

Damian schien für einen kurzen Moment enttäuscht, doch dann kehrte das verschmitzte Grinsen in sein Gesicht zurück.
„Vielleicht tue ich das,“ verkündete er. „Eine solche Erfahrung fehlt mir noch in meiner Sammlung!“

Und damit gab er seinem Pferd die Sporen und ritt zu dem Karren hinüber, den die Halb-Ork mit fester Hand lenkte.

---------------
Noch jemand hing seinen eigenen Gedanken nach ohne dass es jemandem besonders auffiel.

Nathalya war ebenso erstaunt gewesen wie Yvanna, eine einzelne Dunkelelfe unter den Teilnehmern der Expedition zu finden. Es gab zwar mittlerweile sehr viele ehemalige Darkraider, die Siedlungen an der Oberfläche Quelthirs hatten, doch die allgemeine Feindseligkeit, die den Dunkelelfen noch immer von den verschiedenen Völkern des Oberreiches entgegengebracht wurde, hinderte sie in der Regel daran, ihr Glück allein in der Welt zu versuchen. Sie hielten sich lieber an ihre Gemeinschaften, die ihnen Sicherheit und eine gewisse Stärke boten.

Auch Nathalya hatte sich bei all’ ihrem Einzelgängertum bisher stets im vertrauten Gebiet des Schattenlabyrinths bewegt. Die Assassine hätte es zwar niemals zugegeben, aber als die Seherin ihr in freundschaftlicher Sorge beinah befahl, künftig an der Oberwelt zu bleiben, hatte das bei der Dunkelelfe nicht nur ein Gefühl der Unsicherheit ausgelöst, sondern auch Angst. Nathalya wusste, dass sie für das eher ruhige Leben in Lith’Nardon auf Dauer nicht geschaffen war. Doch wenn sie sich weiterhin auf ihre Weise für das einsetzen wollte, an das sie glaubte, würde sie früher oder später die Siedlung der Dunkelelfe verlassen müssen.

Nathalya hatte Lexas Angebot zwar angenommen, doch war sie nicht sicher, ob sie auf die Dauer wirklich mit der Waffenmeisterin und der Paladin zusammenbleiben konnte und wollte. Und was Samantha betraf, so war sich Nathalya ihrer Gefühle absolut nicht sicher. Sie durfte auf keinen Fall damit rechnen, dass die Sensei, die erst einmal ihr eigenes großes Problem in den Griff bekommen musste, für längere Zeit an ihrer Seite bleiben würde. 

Nein, Nathalya musste sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie früher oder später auf sich selbst gestellt sein würde. Umso interessanter war daher die Begegnung mit Szarah für sie, einer Dunkelelfe, die offenbar schon seit längerer Zeit genau diese Art von Leben führte. Natürlich konnte Szarah auch eine Assassine sein, die es auf Nathalya abgesehen hatte, doch dieser Gedanke erschien der Dunkelelfe eher abwegig, denn woher hätte Szarah wissen sollen, dass sich Nathalya und ihre Freunde der Expedition anschließen würden? Sie hatte es selbst ja erst vor ein paar Tagen erfahren und da hatte Jennifer mit ihrer Gruppe Yartar bereits verlassen. Szarahs Reaktion auf Nathalya war auch recht interessant gewesen. Es hatte eine Art nachdenkliches Interesse im Blick der fremden Dunkelelfe gelegen. Szarah hatte die Neuankömmlinge jedoch nur mit einem knappen Kopfnicken begrüßt und war dann wieder ihren Geschäften nachgegangen.

„Was ist das dort!?“ rief Lysthara in diesem Moment und stieß Sam an.

Die Sensei folgte dem ausgestreckten Arm der Magierin.

„Rauch,“ stellte sie fest. „Da hinten brennt etwas!“

Auch die anderen waren inzwischen aufmerksam geworden und Jennifer ließ die Gruppe halten.

Lexa und Calleigh ritten zu ihr nach vorne.

„Scheint, als wären die Gnolle heute Nacht doch keine Einzelgänger gewesen,“ meinte Lexa und sah Calleigh vielsagend an.

Auch die anderen waren inzwischen herangekommen.

„Da vorn braucht jemand Hilfe,“ wandte sich die Paladin mit befehlsgewohnter Stimme an die Gruppe. „Shirin, Nathalya, Szarah, Ilya und Sam, ihr kommt mit uns. Jennifer, du bleibst mit den anderen hier. Fahrt den Wagen ein Stück in den Wald hinein, aber so, dass ihr die Straße noch im Auge habt. Damian, Kelis und Yvanna können dich, Celine und Lysthara schützen, falls ihr angegriffen werdet.“ 

Jennifer blickte in die Runde, erwartete den üblichen Widerspruch, doch zu ihrer Überraschung setzten sich alle in Bewegung, um genau das zu tun, was Calleigh angeordnet hatte.

Sie beugte sich zu Lexa, die neben ihr stand und flüsterte ihr zu:

„Wie macht sie das? Ich rede mir regelmäßig den Mund fusselig um diesen Haufen dazu zu bringen, das zu tun, was ich sage und Calleigh gibt einfach einen Befehl und alles springt!“

Lexa sah die Archäologin mit verschmitztem Grinsen an.
„Sie war der Champion von Yartar. Was erwartest du?“

-----------

Sie spornten ihre Pferde an und erkannten schon bald, dass die Mitglieder eines kleinen Wagenzuges sich verzweifelt aber aussichtslos gegen eine größere Horde Gnolle zur Wehr setzten.
Ilya, die ebenso wie Shirin eine ausgezeichnete Reiterin war, erreichte zusammen mit der Bardin die kämpfende Gruppe als erste. Shirin schwang sich vom Pferd, griff nach ihrem Doppelklingenschwert und konzentrierte sich gleichzeitig auf einen Zauber, den sie mitten in das dichteste Gewühl der Angreifer hineinschleuderte. Die Gnolle die von ihm getroffen wurden, stießen ein schmerzvolles Gebrüll aus, als ihre Trommelfelle platzten und pressten die klauenbewehrten pelzigen Hände auf die Ohren, aus denen dunkles Blut hervorquoll.

Ilya lenkte ihr Pferd mitten in eine kleinere Gruppe der Gnolle hinein. Sie hatte bereits ihren Säbel gezogen und teilte rasch mehrere gut gezielte Hiebe aus, die schwere und tödliche Verletzungen hinterließen, bevor sich die flinke Shikara geschickt wieder zurückzog und aus der Gefahrenzone ritt, noch ehe die Gnolle überhaupt wussten, wie ihnen geschah.

Die anderen hatten inzwischen auch die heißumkämpften Reste des Wagenzuges erreicht, sprangen von ihren Pferden und außer Sam zogen alle ihre Waffen.

Von den bewaffneten Begleitern des Wagenzuges lebten nur noch wenige und die waren bereits schwer verwundet. Doch auch etliche der hyänenköpfigen Bestien waren getötet worden, als die Söldner sich verzweifelt gewehrt hatten. Dennoch standen die Gnolle kurz vor dem Sieg, als Calleigh und ihre Gefährten in das Geschehen eingriffen. Und von diesem Moment an wendete sich das Blatt.

Shirin erkannte, dass es sich bei denen, die die Söldner hatten schützen wollen, um Barden handelte und das verstärkte den Zorn, mit dem sie jetzt ihr Schwert sprechen ließ. Shirins Doppelklingenwaffe war eine Spezialanfertigung nach ihren eigenen Vorgaben, eine Meisterarbeit, die viel Gold gekostet hatte, doch die Investition hatte sich gelohnt. Das Schwert hatte in der Mitte einen breiten, lederverstärkten Griff, dessen Vertiefungen den Fingern besseren Halt boten. Die gezackten etwa vierzig Zentimeter langen Klingen standen wie Flügel rechts und links vor. Shirin wirbelte die Waffe in einem tödlichen Schwerttanz herum, ihre Geschicklichkeit übertrug sich auf das Schwert, das mit der Bardin zu verschmelzen schien, wenn sie es führte.

Lexa, die mit ihren leuchtenden Katana eine blutige Bresche durch ihre Feinde schlug, kam nicht umhin ihre alte Freundin zu bewundern, doch vor allem erkannte sie das Schwert, das Shirin so meisterhaft führte. Wieso war ihr das eigentlich nicht schon früher aufgefallen?

„Du hast ein Bathlet?!“ rief sie der Bardin erstaunt zu.

„Ja!“ entgegnete Shirin während sie die Waffe in einem kurzen Bogen herumriss und einem heranstürmenden Gnoll die bepelzte Brust aufschlitzte. Doch dann fuhr ihr Kopf zu Lexa herum, als ihr etwas bewusst wurde.

„Woher weißt du, wie dieses Schwert heißt? Niemand kennt diese Bezeichnung, nur Yvanna, Ilya und …“

Sie sprach den Namen nicht aus, aber Lexa wusste auch so, wen Shirin meinte. Die Bardin und die Waffenmeisterin starrten einander an und vergaßen für einen kurzen Moment den Kampf um sie herum.

„PASST AUF!!!!“

Calleigh’ Langschwert fuhr einem Gnoll in den Rücken, während sie ihre kleinere Zweithandklinge einem anderen in den Bauch stieß.

Zwei ärgerliche Blicke trafen Lexa und Shirin, bevor die Paladin zielsicher dorthin weiter stürmte, wo sie am meisten gebraucht wurde.

Die Waffenmeisterin und die Bardin nahmen den Kampf ebenfalls wieder auf, doch Shirin würde ihre Frage nicht vergessen und Lexa wusste das. Sie verfluchte ihre Unvorsichtigkeit. 

Samantha hatte sich inzwischen zu der kleinen Gruppe der Barden vorgekämpft, die noch am Leben waren. Szarah, die zwei blitzende Sicheln schwang und Nathalya, die in einem solchen Kampf ebenso wie Calleigh Langschwert und Zweithandklinge bevorzugte, waren an ihrer Seite. Nathalya registrierte, dass Szarah sie während des Kampfes nicht aus den Augen ließ. Doch die nun immer verzweifelter kämpfenden Gnolle ließen der Assassine keine Zeit darüber nachzudenken.

Die Reihen der Bestien lichteten sich zusehends, bis die Überlebenden schließlich in den Hochwald flohen.

„Lasst sie!!“ rief Calleigh, als die Gefährten ihnen folgen wollten. „Die kommen nicht weit. Die Bestien des Hochwalds werden sich um sie kümmern.“

Die Kämpferinnen nickten und steckten ihre Schwerter ein. Der Hochwald war berüchtigt für die gefährlichen und teilweise monströsen Kreaturen, die in seinen Tiefen lebten. Verletzt und kopflos wie der Rest der Gnolle war, würden sie eine leichte Beute abgeben. 

„Ilya!“ rief Calleigh der Shikara zu, die als einzige vom Rücken ihres Pferdes aus gekämpft hatte. „Reite zurück und sag’ den anderen bescheid. Und bring’ Yvanna rasch hierher. Die Verletzten brauchen Hilfe.“

Ilya nickte knapp, wendete ihr Pferd und galoppierte zum Rest ihrer Gruppe zurück.

Die anderen sahen sich derweil um.

Der kleine Wagenzug bot ein trauriges Bild. Die drei großen überdachten Karren waren umgestürzt, die Räder gebrochen, ihre Last über die Straße verteilt. Einige der Truhen hatten sich beim Aufprall geöffnet. Überall lagen zerfetzte Kostüme und zerbrochene Theaterrequisiten herum. Den schlimmsten Anblick boten die Leichen derer, die versucht hatten, sich gegen die Gnolle zu verteidigen. Nur eine Handvoll der Schauspieler hatte den Angriff überlebt. Einer von ihnen, ein älterer Barde mit einem silbergrauen Kinnbart trat nun auf Calleigh zu.

„Dank Euch und Euren Gefährten, edle Paladin!“ sagte er ehrerbietig. „Wenn Ihr nicht gekommen wärt, wäre wohl keiner von uns mehr am Leben!“

„Hat sie ein „P“ auf der Stirn stehen?“ flüsterte Shirin Lexa zu. „Selbst wenn sie aussieht, als hätte sie sich gerade mit einem Drachen im Schlamm gebalgt, erkennt doch jeder sofort dass sie eine Paladin ist!“

Lexa schluckte. Diese Ausdruckweise hätte von ihr sein können. Sie erinnerte sich an ihre Reise mit Shirin und Yvanna, an den Spaß, den sie trotz des Ernstes ihrer Aufgabe gehabt hatten und plötzlich wünschte sie sich sehnlichst, ihrer alten Freundin die Wahrheit sagen zu können. Doch dazu war jetzt nicht der geeignete Moment.

„Leider kamen wir nicht rechtzeitig genug um eure Leute zu retten,“ sagte Calleigh traurig zu dem Barden. „Aber wenigstens konnten wir euch helfen. Wir haben eine Heilerin bei uns, die sich gleich um eure Verletzungen kümmern wird. Ich bin Calleigh und das sind meine Gefährten Lexa, Samantha, Nathalya, Shirin und Szarah.“

„Noch einmal Dank an jede von euch,“ sagte der Barde und verbeugte sich leicht. „Mein Name ist Eckardt und das hier sind meine Tochter Einya, mein Sohn Dirkos und Kala, meine Frau.“

Er wies auf die beiden Frauen und den jungen Mann hinter ihm. Alle drei nickten. Der ausgestandene Schrecken war noch deutlich auf ihren erschöpften Gesichtern zu lesen.

„Oh, bitte,“ wandte sich Eckardt wieder an Calleigh. „Sind Laris und Keylan unverletzt? Sie waren auf dem letzten Wagen, ich habe sie während des Kampfes aus den Augen verloren!“

Szarah hatte sich inzwischen bei den zerstörten Wagen umgesehen und kam gerade rechtzeitig heran um an Calleighs Stelle zu antworten.

„Eine blonde Frau mit sehr heller Haut und blauen Augen? Und ein Mann mit braunem dichtem Haar, der eine rote Ledertunika trägt?“

Eckardt nickte hoffnungsvoll, doch ein Blick in die Augen der Dunkelelfe belehrte ihn eines besseren.

„Es… es tut mir leid,“ sagte die Dunkelelfe ein wenig stockend, als fiele es ihr schwer ein solches Gefühl zum Ausdruck zu bringen.

Eckardt senkte den Kopf und schloss die Augen, während Einya und Dirkos ihre Tränen nicht zurückhalten konnten. Kala hingegen ballte die Fäuste in hilflosem Zorn.

„Das ist unser Ruin,“ sagte sie düster. „Den Auftrag in Grimmbergen können wir dann wohl vergessen. Wir hätten doch auf einem Vorschuss bestehen sollen.“

„Denkst du immer nur ans Gold?!“ fuhr Eckardt sie an.

„Einer muss es ja tun,“ blaffte Kala zurück. „Von hohen Idealen kann niemand leben! Und die Einladung des Ältestenrates von Grimmbergen hätte uns auf Monate hinaus ein sorgenfreies Leben ermöglicht! Hättet ihr nicht ein bisschen früher auftauchen können?“

Ein wütender Blick traf die Gefährtinnen, die den Streit der beiden verblüfft mit ansahen. Calleigh wollte sich gerade auf die ihr eigene Art dazu äußern, als Ilya mit Yvanna vor sich auf dem Sattel herangeprescht kam und die allgemeine Aufmerksamkeit automatisch auf sich zog. Die Shikara stoppte ihr Pferd mit sicherer Hand, schwang sich von seinem Rücken und bot Yvanna galant den Arm, um ihr zu helfen. 

Shirin schüttelte lächelnd den Kopf. Ilya musste wirklich aus allem einen Auftritt machen. Sie fragte sich ernsthaft, weshalb die Shikara nie daran gedacht hatte, Bardin zu werden.

„Yvanna, gut dass du da bist,“ wandte sich Calleigh an ihre Freundin, froh, dieser unschönen Auseinandersetzung ein schnelles Ende bereiten zu können.

Die Priesterin warf einen Blick auf die kleine Gruppe um den graubärtigen Barden.

„Ich sehe schon,“ sagte sie und begann sofort, Eckardt und seine Familie zu untersuchen, deren Verletzungen aber zum Glück nur leicht waren, so dass eine einfache Versorgung genügte.

Auch die anderen Mitglieder der Expedition waren inzwischen eingetroffen und unaufgefordert begannen die Gefährten, die noch brauchbaren Gepäckstücke einzusammeln. Kelis untersuchte die Wagen und fand einen, der nicht allzu schwer beschädigt war, so dass sie ihn notdürftig reparieren konnte.

„Yvanna,“ begann die Paladin, als die Elfe mit ihrer Arbeit fertig war. „Da wäre noch etwas.“

Yvanna runzelte die Stirn.

„Etwas, das über die Versorgung von Verletzten hinausgeht?“ erkundigte sie sich ahnungsvoll.

„Ja,“ sagte Calleigh einfach. „Eckardt hat zwei seiner Leute verloren, die ihm besonders wichtig waren. Meinst du, du könntest…“

„Du... du kannst Tote erwecken?“ entfuhr es Kala, nur um sofort hinzuzufügen: „Ach was, dass ist doch sicher nur die übliche Angeberei.“ 

Yvanna beachtete die Frau nicht weiter, sah Calleigh ernst an.

„Ich kann es versuchen,“ sagte sie.

Calleigh rief nach Szarah, die Yvanna zu dem zerstörten Wagen hinüberführte. Automatisch wollten sich Shirin und Ilya den beiden anschließen, doch Yvanna bedeutete ihnen, zurückzubleiben. Auch Szarah schickte sie fort, nachdem ihr die Dunkelelfe die beiden Toten gezeigt hatte.

Nach einer guten Viertelstunde kehrte Yvanna mit traurigem Gesicht zurück.

„Es geht nicht,“ sagte sie voller Schmerz. Shirin legte sofort die Arme um ihre Geliebte und Yvanna schmiegte sich erschöpft hinein. 

„Typisch für euch Priester,“ kam es enttäuscht und verbittert von Kala. „Ich habe es doch gleich gewusst. Behaupten alle sie hätten Macht, aber dann stellt sich fast immer heraus, dass sie den Mund nur mal wieder zu voll genommen haben. Oder liegt es daran, dass wir nicht genügend Gold haben, um dich zu bezahlen?“

Shirin wurde blass vor Zorn und setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch Yvanna drückte sanft ihren Arm. „Nicht, Liebste,“ flüsterte sie. „Sie weiß es nicht besser.“

„Es ist nicht nur eine Frage der Macht,“ wandte sie sich dann an Kala. „Und schon gar nicht des Goldes. Ich bin keine Nekromantin, die Tote beschwört, ich kann den Seelen nur ein Tor öffnen. Manche entscheiden sich, nicht zurückzukehren und manche können es nicht, weil ihre Zeit in diesem Leben abgelaufen ist. Aber welche Gründe es auch immer geben mag, ich muss sie akzeptieren.“

Die meisten nickten verständnisvoll. Sie hatten zwar nicht alle verstanden, was Yvanna meinte, aber sie waren davon überzeugt, dass die Elfe alles getan hatte, was sie konnte. 

Kala verzog das Gesicht und murmelte etwas von „Priestergeschwätz“ doch ein strenger Blick von Eckardt brachte sie zum Schweigen.

„Danke, dass Ihr es wenigstens versucht habt,“ sagte er respektvoll zu Yvanna.

Damian konnte der Versuchung nicht widerstehen. Yvanna war ihm zwar im Grunde vollkommen egal und die Tatsache, dass sie Shirins Geliebte war, interessierte ihn wenig, aber er sah eine Gelegenheit, seine Ex-Freundin zu ärgern und die wollte er nicht ungenutzt vorübergehen lassen.

„Na, wenn Yvanna das sagt,“ warf er wie beiläufig in die Runde. „Aber erhaltet ihr Priester eure Macht nicht von den Göttern, die ihr verehrt?“ wandte er sich gleich darauf an die Elfe, als wäre ihm das eben erst eingefallen. „Es geht mich ja nichts an, aber vielleicht hättest du doch den Tempel deiner Göttin in Grünhafen nicht niederbrennen sollen. Tanara Silberglanz gilt zwar als ausgesprochen großzügig, aber ob sie dir auch das verziehen hat?“

Yvanna erstarrte und wurde kreidebleich.

Woher wusste Damian von ihrem schrecklichsten Missgeschick?

Die anderen waren ebenfalls sprachlos, denn bis zu diesem Moment hatte außer Shirin niemand etwas von dem Grund gewusst, aus dem Yvanna Grünhafen hatte verlassen müssen. Zu sehr schämte sich die Elfe noch immer, vor allem vor ihren Freunden.

Shirin ballte die Fäuste und wollte auf ihren Ex-Geliebten losgehen, doch schon hatte sich Ilya vor Damian aufgebaut und verpasste ihm unversehens zwei schallende Ohrfeigen. Die Verblüffung des Barden wandelte sich augenblicklich in Zorn, seine Hand fuhr zu seinem Schwertgriff, zögerte jedoch. 

„Na, los!!“ ermunterte ihn die Shikara herausfordernd. „Zieh’ schon dein lächerliches kleines Schwert. Dann bringe ich dir Benehmen bei!!“

Aus den Augenwinkeln sah Calleigh, dass auch Shirin nach ihrem Bathlet tastete und griff rasch ein, bevor die Auseinandersetzung eskalieren konnte.

„Aufhören, alle beide!“ befahl sie. „Ist hier noch nicht genug Blut geflossen!?“

Ilya und Damian verharrten in einem schweigenden Kampf tödlicher Blicke, die Hände noch immer an den Waffen.

„AUF DER STELLE!!!“ 

Die Stimme der Paladin duldete keinen Widerspruch.

Ilya spuckte vor Damian auf den Boden, wandte sich dann auf dem Absatz um und ging zu Shirin hinüber.

„Er ist es nicht wert,“ sagte sie zu der Bardin, die ihr die Hand auf die Schulter legte und leicht nickte.

Calleigh sah Damian scharf an.

„Wenn du Unfrieden stiften willst, dann verschwindest du besser! Wir haben auch so schon genug Probleme!“

Damian hätte die Paladin am liebsten gefragt, wer sie eigentlich zur Anführerin gemacht hatte, doch die goldenen Augen der Halbelfe hielten seinen Blick fest und erstickten diese Absicht im Keim. Calleighs charismatischer Ausstrahlung konnte sich kaum jemand entziehen, schon gar nicht, wenn die Paladin es darauf anlegte.

„Schon gut,“ lenkte er schließlich ein. „Es ist mir so herausgerutscht. Ich wollte niemanden beleidigen.“

„Das wage ich zu bezweifeln,“ knurrte Nathalya. Die Dunkelelfe blickte so finster drein, dass sich selbst ein Rudel Wölfe mit eingezogenen Schwänzen verdrückt hätte.

Yvanna löste sich von Shirin und trat neben Calleigh. Sie war auf ihre Weise bereit, die Situation zu entschärfen.

„Damian hat Recht!“ erklärte sie laut. „Es war meine Schuld, dass der Tempel meiner Göttin in Grünhafen niederbrannte. Natürlich war es keine Absicht von mir, aber ich könnte es keinem von euch verdenken, wenn ihr mich nicht länger bei euch haben wollt.“

Yvanna sah würdevoll in die Runde, bereit, jede Entscheidung zu akzeptieren. 

Shirin und Ilya wechselten einen einvernehmlichen Blick.

„Wenn Yvanna geht, dann gehen wir auch!“ erklärten sie.

„Jetzt haltet mal alle den Ball flach!“ kam es da unerwartet von Lexa. Aller Augen wandten sich der Waffenmeisterin zu.

„Was du da grade von dir gegeben hast, war reichlich daneben, Damian, aber das hast du ja selbst schon gemerkt,“ fuhr Lexa fort. „Und ich denke, du hast ebenfalls kapiert, dass du dich vermutlich als Kastratensänger bewerben kannst, wenn dir so was noch einmal passiert. Also bring’ deinen fragwürdigen Humor in Zukunft woanders an. Was Yvanna betrifft so haben sowohl ich als auch Calleigh und Nathalya vollstes Vertrauen zu ihr. Wir sind zusammen durch das Schattenlabyrinth gezogen und haben Thadimandias zweimal gejagt und besiegt. Ich kenne keine Priesterin die das Vertrauen ihrer Gefährten und die Liebe ihrer Göttin mehr verdient.“

Yvanna schenkte der Waffenmeisterin ein dankbares Lächeln, während die Stimmung in der Gruppe sich bei diesen Worten merklich entspannte, auch wenn der Anfang von Lexas Rede ein wenig merkwürdig geklungen hatte.

Shirin jedoch wurde mit einem Mal schwindlig, als sie begriff, dass sie die Art, wie Lexa sich ausdrückte, schon einmal gehört hatte. Und auch, dass die Waffenmeisterin noch nicht so geredet hatte, als sie sich damals in Antium kennen gelernt hatten. Zusammen mit der Tatsache, dass Lexa gewusst hatte, wie man Shirins Schwert nannte, weckte das in der Bardin einen ungeheuerlichen Verdacht. Sie nahm sich vor, Lexa so schnell wie möglich zur Rede zu stellen.

Doch zunächst einmal besann sich Jennifer wieder darauf, wer die Leiterin der Expedition war.

„Also Yvanna bleibt und Damian nimmt sich in Zukunft zusammen!!“ erklärte die Archäologin. „Noch so ein Ausrutscher, Damian und du kannst wirklich deine Sachen packen. Ich habe dich als Söldner engagiert, nicht als Unruhestifter. Sehen wir jetzt lieber zu, dass wir Eckardt und seiner Familie helfen.“

--------------------

Sie begruben die Toten am Rand des Silberwaldes und nachdem sie mit dieser traurigen 
Arbeit fertig waren, stand die Sonne schon hoch am Himmel.  Jennifer besprach sich mit Lexa und Calleigh und sie beschlossen, noch bis zu  einer kleinen, befestigten Garnison weiterzureiten, in der es auch eine Herberge gab. Hier konnten sie die Nacht verbringen und Eckardt und seiner Familie etwas Ruhe gönnen. Am nächsten Morgen hatten sie dann genug Zeit, nach Grimmbergen weiterzureiten, das sie, wenn es keine weiteren Zwischenfälle gab noch vor dem Mittag zu erreichen hofften.

Kelis schaffte es mit Damians und Jennifers  Hilfe tatsächlich einen der Wagen zumindest soweit zu reparieren, dass Eckardt das, was von den Habseligkeiten der kleinen Truppe noch verwendbar war, bis zur Garnison transportieren konnte. Ilya steckte dem Barden, als gerade niemand hinsah, einen Beutel mit Gold zu, so dass er sich zumindest ein neues Gefährt kaufen konnte und verbot ihm jegliche Dankesbezeugungen.

Sie erreichten die Garnison am späten Nachmittag. Während Jennifer, Calleigh und Lexa den Garnisonskommandanten von dem Überfall der Gnolle in Kenntnis setzten, handelten Ilya und Shirin in der Herberge Zimmer für sie aus. Die Shikara und die Bardin waren dabei in ihrem Element und nach einer etwa zehnminütigen äußerst lebhaften Debatte, waren alle Gefährten gut und vor allem kostengünstig untergebracht. 

„Kompliment, meine Lieben,“ sagte Yvanna zu ihren Gefährtinnen auf dem Weg in ihre Zimmer. „Ich werde euch in Zukunft immer mitnehmen, wenn ich einkaufen gehe.“

Ilya grinste. 
„Das beste wisst ihr ja noch gar nicht,“ erklärte sie.

Mit einem triumphierenden Lächeln hielt sie der Elfe und der Bardin einen Schlüsselbund unter die Nase, an der ein einziger großer Schlüssel befestigt war.

„Was glaubt ihr, was das hier ist?“ fragte sie. 

„Der Schlüssel zur Vorratskammer?“ mutmaßte Shirin mit einem Zwinkern.

„Nicht doch,“ sagte Ilya. „Oder hast du Lust selbst zu kochen? Nein, ich habe das Badehaus für heute Abend komplett für uns reserviert. Ich denke mal, die anderen werden das auch zu schätzen wissen. Wir können es ihnen ja später sagen, wenn wir uns davon überzeugt haben, dass alles in Ordnung ist.“

Auf Shirins Gesicht erschien ein Grinsen, das schnell zu einem Lachen wurde. Sie schlug Ilya freundschaftlich auf die Schulter.

„Mir gefällt deine Art zu denken!!“

Yvanna sah die Shikara mit einem fast schüchternen Lächeln an.

„Danke, übrigens,“ sagte sie. „Ich meine, dass du uns vorhin unterstützt hast. Als Damian mich so bloßstellte – ich wusste einfach nicht, was ich sagen oder tun sollte!“

„Ja, das war ein feiner Zug von dir,“ erklärte auch Shirin.

Ilya wurde ein wenig rot und winkte verlegen ab.

„Ihr seid meine Freunde,“ erklärte sie. „Ich würde das jederzeit wieder tun. Mein Zimmer liegt übrigens gleich neben eurem,“ wechselte sie rasch das Thema. „Wie wäre es, wenn wir gleich zusammen zum Badehaus gehen? Es bleibt zwar noch genug Zeit bis zum Abendessen, aber die anderen wollen sich sicher auch lieber vorher frisch machen. Wenn wir es erst mal für uns alleine haben wollen, sollten wir uns beeilen.“

„Geht schon mal vor, ihr zwei,“ sagte Shirin. „Ich muss noch mit jemandem reden.“

„Doch nicht etwa mit Damian?“ erkundigte sich Yvanna besorgt. „Bitte, Shirin…“

„Nein, keine Sorge!“ versicherte die Bardin sofort. „Ich muss Lexa etwas fragen. Es dauert nicht lange.“

-----------

Während Yvanna und Ilya sich auf den Weg zum Badehaus machten, ging Shirin zur Garnisonskommandantur, wo sie Lexa zu finden hoffte.

Als sie aus der Herberge trat, lief sie Damian in die Arme, der gerade aus dem Stall kam, wo er mit Kelis die Pferde versorgt und die Wagen untergebracht hatte.

„Na, wo hast du denn deinen spitzohrigen Schatten gelassen?“ fragte der Barde spöttisch, nachdem er sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass keiner der anderen in Hörweite war.

Shirins Temperament begann zu brodeln, doch sie hatte Yvanna fest versprochen, sich auf keine Plänkeleien mit Damian einzulassen.

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Damian,“ erklärte sie hoheitsvoll, während sie an ihm vorbeistolzierte. „Und falls du meinst, du könntest mich mit solch dummen Bemerkungen provozieren, vergiss es einfach.“

Damian grinste nur. 

„Du hast Recht, es geht mich nichts an!“ rief er Shirin nach. „Allerdings hoffe ich, dass sich in eurem Zimmer nichts leicht Entzündliches befindet. Die Menschen hier sind vielleicht nicht so geduldig wie die Elfen in Grünhafen,“ setzte er hinzu. „Und ich möchte nicht gerne, dass mir das Bett unterm Hintern wegbrennt, wenn du verstehst, was ich meine.“

Shirin zählte langsam bis fünf, dann wandte sie sich zu Damian um.

„Was soll das, Damian? Warum lässt du Yvanna und mich nicht einfach in Ruhe? Ist es immer noch wegen dieser alten Geschichte? Dabei hast du mich doch betrogen, nicht umgekehrt. Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich aus deiner Verblendung befreit habe. Auch wenn ich verstehen kann, dass es sicher ein Schock für dich war, die alte Vettel Onori in ihrer ganzen Hässlichkeit zu sehen.“

Mit diesen Worten ließ sie ihren Ex-Geliebten stehen und setzte ihren Weg fort.

Sie sah nicht, wie Damian ihr mit geballten Fäusten und brennenden Augen hinterher starrte.
„Du hast ja keine Ahnung,“ zischte er. „Du hast ja überhaupt keine Ahnung.“

Doch das hörte Shirin nicht mehr.

Sie begegnete Lexa, Calleigh und Jennifer als diese gerade die Kommandantur verließen.

„Alles in Ordnung, Shirin?“ erkundigte sich Calleigh, der auffiel, dass Shirin noch immer ein wenig aufgewühlt wirkte.

„Es könnte kaum besser sein,“ entgegnete die Bardin. „Wir haben  Zimmer für uns alle ausgehandelt und außerdem hat Ilya das Badehaus für uns reservieren lassen. Sie und Yvanna vergewissern sich gerade, ob alles in Ordnung ist.“

Lexa seufzte wohlig.
„Die Frau ist Gold wert!“ erklärte sie im Brustton der Überzeugung.

„Kann ich dich kurz sprechen, Lexa?“ bat Shirin. „Es wird auch nicht lange dauern.“

„Natürlich,“ entgegnete die Waffenmeisterin, auch wenn ihr dabei etwas unbehaglich zumute war, denn sie wusste genau, was Shirin von ihr wollte. Die Bardin vergaß niemals etwas. 

„Na, dann gehen wir schon mal vor,“ erklärte Calleigh, die merkte, dass Shirin mit Lexa allein sein wollte. Sie nahm Jennifers Arm und zog die Archäologin mit sich.

Kaum waren die beiden außer Hörweite, wandte sich die Bardin auch schon an ihre Freundin und kam ohne Umschweife zur Sache.

„Lexa, woher wusstest du, wie man mein Schwert nennt? Nicht einmal dem Schmied, der es für mich anfertigte, habe ich das verraten. Nur Yvanna und Ilya wissen es und sie haben es dir sicher nicht gesagt.“

Die Waffenmeisterin zögerte mit der Antwort. Sie selbst hatte Shirin ein Bathlet beschrieben und ihr auch den Namen verraten, doch damals war sie noch Livia gewesen und hatte all’ ihre Erinnerungen aus ihrer alten Welt gehabt.

Lexa wusste, dass sie Shirin und Yvanna die Wahrheit sagen musste und das besser früher als später, aber sie wusste auch, dass sie die beiden damals ohne ein Wort des Abschieds in Yartar zurückgelassen hatte. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, wie Shirin und Yvanna auf ihr Geständnis reagieren würden. Vorhin auf der Straße hätte sie zwar noch liebend gern gebeichtet, aber das hieß nicht, dass sie davor keine Angst mehr hatte.

„Und auch die Art, wie du vorhin gesprochen hast…“ fuhr Shirin fort. „Lexa, bist du jemals Livia begegnet, der Heldin von Yartar?“

Lexa schluckte.

Shirins direkte Art konnte einen manchmal ganz schön in Zugzwang bringen.

„Also…“ begann Lexa, doch in diesem Moment wurden sie von einem lauten Tumult unterbrochen. Der Lärm kam aus der Richtung des Gasthauses und die beiden Gefährtinnen hörten aus dem wütenden Geschrei deutlich die Worte: „Verfluchte Darkraider!“

---------------
Lexa suchte im Geiste nach einer Göttin, bei der sie sich für diese willkommene Unterbrechung bedanken konnte und dachte schließlich an Tanara.

‚Mach’ nicht mich dafür verantwortlich,’ hörte sie da plötzlich deutlich die Stimme der Elfengöttin in ihren Gedanken. ‚Solune würde mir niemals verzeihen, wenn ich eine ihrer Anhängerinnen wissentlich in Schwierigkeiten brächte. Aber danke, dass du an mich gedacht hast,’ setzte sie hinzu und bevor Lexa dazu kam, etwas zu erwidern, war die Präsenz der Göttin auch schon wieder verschwunden.

Der Tumult war inzwischen lauter geworden.

„Lass uns sehen, was da los ist, Shirin,“ bat Lexa. „Wir können nach dem Abendessen in Ruhe reden! Es gibt ohnehin ein paar Dinge, die ich dir und Yvanna sagen muss.“

Shirin runzelte die Stirn, doch dann nickte sie. Auf ein paar Stunden kam es jetzt auch nicht an und wie es schien, waren entweder Szarah oder Nathalya in Schwierigkeiten. 

Innerhalb der befestigten Garnison befand sich ein großer Lagerplatz, der allen Reisenden zur Verfügung stand, denen eine Übernachtung in der Herberge zu teuer oder aus anderen Gründen nicht genehm oder möglich war. 

Zurzeit hatte eine größere Handelskarawane dort ihre Zelte aufgeschlagen, außerdem einige  Abenteurer, die teils einzeln, teils in kleineren Gruppen reisten. Der Händler besaß seine eigene Söldnertruppe, die auf die gut beladenen Wagen aufpasste und auch in ihrer Nähe schlief, während der Besitzer der Karawane mit seiner Dienerschaft Unterkunft im Gasthof genommen hatte.

Bis zum Sonnenuntergang ließ der Händler einige seiner Waren von seinen Dienern zum Kauf anbieten und Szarah hatte sich dort ein wenig umsehen wollen. Dabei war sie mit einem der Söldner aneinander geraten, der ohne jegliche Vorwarnung sein Schwert gezogen und auf sie losgestürmt war, kaum dass er der Dunkelelfe ansichtig geworden war. Szarah hatte ihn mühelos überwältigt und kniete nun auf ihm, eine ihrer Sicheln gehoben und bereit seinen Kopf vom Körper zu trennen.

Die Kameraden des hitzköpfigen Mannes umringten die beiden, sie hatten ebenfalls die Waffen gezogen und riefen der Dunkelelfe zu, sie solle ihren Gefährten in Ruhe lassen. Doch Szarah sah nur grimmig in die Runde und holte mit ihrer Sichel aus. Ein Blutbad schien unausweichlich.

Lexa und Shirin erreichten den Ort des Geschehens gerade rechtzeitig, um Nathalya in Samanthas Begleitung zwischen die Gegner treten zu sehen.

„Szarah,“ sagte die Dunkelelfe leise, während  die Sensei den Männern und Frauen um sie herum bedeutete, sich noch zurückzuhalten. „Lass ihn gehen, bitte.“

„Er hat mich angegriffen!“ erklärte Szarah ruhig. „Ich habe ihm keinerlei Anlass dazu gegeben, außer, dass ich eine Dunkelelfe bin. Leider hat er die Folgen nicht bedacht.“

„Und bedenkst du jetzt die Folgen?“ fragte Nathalya. 

Szarah schwieg, senkte aber ihren Arm nicht.

„Was er getan hat, war sicher nicht recht, aber wenn du ihn tötest, dann wirst du nur die Meinung der anderen bestärken, nämlich dass alle Dunkelelfen ebenso blutrünstig und grausam sind, wie die Darkraider,“ fuhr Nathalya eindringlich fort. „Szarah, du lebst an der Oberwelt, wie ich. Du hast dich von dem, was wir einmal waren losgesagt. Die Anhänger Solunes versuchen mit den Völkern der Oberwelt zu leben und ihren Vorurteilen entgegenzutreten. Ich weiß nicht, ob du eine von uns bist oder ob du einem anderen Gott folgst, aber ich bitte dich, töte diesen Mann nicht wegen seiner Dummheit.“

Szarah sah Nathalya noch immer nicht an, doch nach einigen bangen Sekunden ließ die Dunkelelfe schließlich ihre Waffe sinken, gab den Söldner frei und stand auf.

„Verschwinde,“ sagte sie nur, „und kreuze meinen Weg nicht noch einmal!“

Nathalya atmete ebenso erleichtert auf, wie Lexa, Shirin und Samantha. Sie legte Szarah die Hand auf die Schulter.

„Danke,“ sagte sie einfach.

Szarah bedachte ihre dunkle Schwester mit einem langen Blick.

„Moment mal!“ hörten sie da jemanden im Hintergrund brüllen. „Soll die dreckige Dunkelelfe jetzt einfach so davonkommen?!“

Der Söldner war offensichtlich für Szarahs Großzügigkeit weit weniger dankbar.

Auch unter seinen Gefährten hatte sich unwilliges Gemurmel erhoben. Sie hätten Szarah zwar nicht von sich aus angegriffen, doch sie hatten zum Teil bereits gegen die Darkraider gekämpft und mit ihrer sadistischen Grausamkeit Bekanntschaft machen müssen. Sie machten keinen Unterschied zwischen Darkraidern und Dunkelelfen. Zwei von ihnen in der Garnison zu wissen, verschaffte ihnen nicht gerade ein Gefühl der Beruhigung.

„Sie sollen verschwinden!“ rief eine der weiblichen Söldner.

Andere nahmen den Ruf auf.

„Ja, raus mit ihnen!!“
„Sie haben unter anständigen Leuten nichts verloren!“
„Jagt sie aus dem Lager!“
„Sie werden uns in den Betten ermorden!!“

Die Stimmen wurden lauter und bedrohlicher.

Lexa und Shirin hatten sich an die Seite der beiden Dunkelelfen und der Sensei gestellt, doch der Lärm war inzwischen so groß, dass sie sich kein Gehör verschaffen konnten.

‚Wo ist Calleigh, wenn man sie mal braucht?’ dachte Lexa.

Shirin war bereits drauf und dran, mit ihrer Bardenmagie für allgemeine Stille zu sorgen, doch in diesem Moment nahte von anderer Seite Hilfe.

Kommandant Turek, ein Halbelf, dessen menschliche Seite ihm einen hohen Wuchs und einen kräftigen Körperbau beschert hatte, traf mit einigen seiner Leute am Lagerplatz ein. Ohne große Worte zu machen stellten sich die mit Armbrüsten und Schwertern bewaffneten Soldaten zwischen die Söldner und die beiden Dunkelelfen und ihre Freunde.

„Schluss mit dem Geschrei!!“ brüllte Turek und seine Leute machten drohend einen Schritt auf die Söldner zu, die sich schließlich notgedrungen beruhigten.

Inzwischen war auch, vom Lärm alarmiert, der Händler eingetroffen. 

„Was war hier los?!“ begehrte Kommandant Turek gerade zu wissen. Sofort begannen die Söldner durcheinander zu rufen, doch auf ein weiteres Zeichen des Halbelfen, hoben seine Leute drohend ihre Armbrüste und sofort trat Ruhe ein.

Nathalya, von Lexa unterstützt, nutzte die Gelegenheit um das Geschehene zu erklären. Angesichts der unmissverständlich auf sie gerichteten Waffen wagten die Söldner nicht zu unterbrechen.

Turek hörte geduldig und aufmerksam zu.

„Ich dulde solche Auseinandersetzungen hier nicht,“ erklärte er, als die beiden geendet hatten. „Ich glaube euch, dass eure Gefährtin den Streit nicht begonnen hat, aber Dunkelelfen sind nun mal nicht gern gesehen und sorgen grundsätzlich für Unruhe.“

„Und was schlagt Ihr vor?!“ fuhr Lexa bei dieser Ungerechtigkeit zornig auf. „Sollen wir sie in einen Käfig sperren?! Sie haben ebenso das Recht, hier zu sein, wie jeder andere Reisende, der sich an die Lagerregeln hält und keinen Unfrieden stiftet! Szarah hat niemanden provoziert und wurde dennoch angegriffen! Was gedenkt Ihr dagegen zu tun?“

Turek funkelte die Waffenmeisterin an. Er mochte die Dunkelelfen ebenso wenig wie die meisten seiner Leute, doch er hatte den Befehl, niemandem der in der Garnison Schutz suchte, diesen zu verwehren, solange er den Frieden nicht störte.

„Was hat Euch die Dunkelelfe getan?“ wandte sich Turek an den Söldner, der nur knapp Szarahs tödlicher Sichel entkommen war. „Warum habt Ihr sie angegriffen?“

„Sie ist ein Darkraider, das genügt doch wohl?!“ stieß der Mann trotzig und wütend hervor. „Egal wie sich diese Bestien nennen, sie sind alle gleich!“
„Quod erat demonstrandum,“ murmelte Lexa.

Turek sah sie einen Moment lang verwirrt an, widerstand jedoch der Versuchung nachzufragen. 

„Gut,“ sagte er schließlich. „Ich sehe, dass es nicht die Schuld Eurer Gefährtin war. Aber die Stimmung hier ist eindeutig gegen die beiden Dunkelelfen. Vielleicht wäre es besser, ich sperre die zwei heute Nacht ins Garnisonsgefängnis. Das würde nicht nur ihre Sicherheit gewährleisten!“

Szarah und Nathalya sahen einander an.

Sie waren sich vollkommen einig – niemals würden sie sich von irgendjemandem einsperren lassen.

Doch Lexa schüttelte bereits den Kopf.

„Ich kann nicht glauben, dass Ihr das ernsthaft vorschlagt. Nathalya und Szarah sind unsere Freunde und unsere Gefährten. Sie haben sich nichts zu schulden kommen lassen und wir werden nicht zulassen, dass ihr sie einsperrt wie Verbrecher! Das ist mein letztes Wort!“

„Ich kann euch auch alle hinauswerfen lassen!“ entgegnete Turek drohend.

„Einen Moment!“ mischte sich da Nathalya ein. „Das geht jetzt schon viel zu weit! Wenn wir hier so unerwünscht sind, werden Szarah und ich das Lager freiwillig verlassen. Wir übernachten in der Nähe der Garnison und treffen euch dann morgen wieder! Das wird das Beste für alle sein! Ich will kein Blutvergießen um unsretwillen!“

Szarah hob zwar erstaunt eine Augenbraue, zeigte jedoch ihr Einverständnis durch ein knappes Nicken.

„Ihr werdet die Garnison nicht verlassen!!!“

Die Stimme des Händlers erhob sich über die eingetretene gespannte Stille.

Aller Augen wandten sich dem Mann zu, der zwar in die einfachen Gewänder eines Reisenden gehüllt war, jedoch eine nicht unbeträchtliche Autorität und Würde ausstrahlte. Sein Name war Arkastos und er war einer der reichsten Händler von Antium.

„Edler Arkastos!“ wandte sich Turek respektvoll an den Mann, dessen Gesicht bereits die ersten Falten durchzogen. „Was wollt ihr damit sagen?“

„Nicht mehr und nicht weniger, als dass die beiden Dunkelelfen heute Nacht meine Gäste sind. Ich habe bereits von Nathalya gehört und bin ihr und denen, die an ihrer Seite gegen Thadimandias kämpften, zu großem Dank verpflichtet. Ich war zu der Zeit auf Reisen, doch meine Familie lebt in Antium und verdankt ihr Leben nur dem Mut dieser heldenhaften Kriegerinnen. Ich bin froh, dass ich eine Gelegenheit habe, mich erkenntlich zu zeigen! Und Ihr, Kommandant Turek, habt dafür zu sorgen, dass ihnen nichts geschieht, oder ich werde meinerseits dafür Sorge tragen, dass Eure Vorgesetzten in Grimmbergen von Eurem Versagen erfahren!“

Turek schluckte, biss sich auf die Lippen doch dann nickte er.

„Wie Ihr es wünscht, Edler Arkastos!“

Der Händler wandte sich an seine Söldner, erteilte ihnen einen unmissverständlichen Befehl.

„Niemand rührt diese beiden an oder er spürt meinen Zorn! Und wer meint, er könnte die Nähe einer Dunkelelfe nicht ertragen, die eine ganze Stadt vor dem Untergang durch schreckliche Dämonen gerettet hat, dem zahle ich auf der Stelle seinen Lohn aus und entlasse ihn aus meinen Diensten! Ist jemand unter euch, der das wünscht?!“

Niemand meldete sich. Keiner der Söldner wollte nur für ein paar Dunkelelfen seinen gut bezahlten Posten riskieren. 

„Das wäre dann wohl geklärt,“ wandte der Händler sich an den Kommandanten.
Turek zuckte die Schultern.

„Ich hoffe nur, Ihr wisst was Ihr tut,“ sagte er und gab seinen Leuten den Befehl abzurücken.

Kapitel 9

Viele Fragen, wenige Antworten
Ilya erwachte nur wenige Stunden nachdem sie sich schlafen gelegt hatte. Zu ihrem Erstaunen befand sie sich nicht mehr in ihrem Zimmer in der Herberge, sondern lag auf einer kleinen Lichtung die von einem einzelnen hellen Lichtstrahl beschienen wurde, der durch das ansonsten dichte Blätterdach eines Waldes drang.

Die Bäume um die Lichtung herum standen dicht an dicht, nur an einer Stelle gaben sie einen kleinen Pfad frei, der in das Gewirr von grünen Ästen und überhängenden, sich ineinander verhakenden Zweigen hineinführte.

Die Shikara fühlte trotz der ungewöhnlichen Situation weder Angst noch Unsicherheit, vielmehr erfüllte sie ein innerer Frieden, den sie noch nie in einer solchen Intensität empfunden hatte.

Sie sah sich um und entdeckte Shirin und Yvanna, die in ihrer Nähe lagen und gerade ebenfalls erwachten.

Shirin griff unwillkürlich nach ihrem Schwert, doch ihre Waffen waren nicht mit ihnen gereist und so ließ die Bardin ihre Hand wieder sinken und sah stattdessen ihre beiden Gefährtinnen fragend an.

„Ist das ein Traum?“

Doch Yvanna hörte sie kaum, das Gesicht der Elfe wirkte seltsam entrückt und ihre Augen leuchteten.

„Yvanna?!“ rief Shirin und als die Priesterin nicht reagierte, warf sie Ilya einen besorgten Blick zu.  

„Was ist denn nur mit ihr? Hat uns irgendeine böse Macht entführt?“

„Ich glaube nicht,“ entgegnete Ilya. „Es fühlt sich so friedlich an, das kann kein Ort des Bösen sein.“

„Das heißt nichts,“ behauptete die Bardin doch in diesem Moment hörten sie die leise Stimme der Priesterin.

„Keine Angst,“ sagte Yvanna. „Hier wird keiner von uns etwas Schlimmes geschehen. Wir sind in der Heimstatt meiner Göttin auf Sakrale, der Ebene der Götter. Dies hier ist das Reich von Tanara Silberglanz.“

Während Ilya und Shirin Mühe hatten, sich von ihrer Verblüffung über diese Eröffnung zu erholen, erhob sich Yvanna geschmeidig und nahm ihre beiden Freundinnen bei der Hand.

„Kommt,“ sagte sie. „Sie will uns sprechen. Lassen wir sie nicht warten, das wäre sehr unhöflich!“

„Uns?“

Die Shikara und die Bardin tauschten einen unsicheren Blick und ließen sich nur widerstrebend mitziehen. Sie waren beide nicht gerade das, was man als gläubig bezeichnen konnte.

Shirin hatte irgendwann in ihrem Leben den Glauben an die Götter verloren und sich nur noch auf ihre eigenen  Fähigkeiten verlassen. Seit die Bardin Yvanna getroffen hatte, war sie gegenüber Tanara Silberglanz aufgeschlossener geworden, wenn auch noch immer weit davon entfernt, eine Gläubige zu werden.

Ilya betete gelegentlich zu Tarani, die Göttin der Barden, der Kunst und der Inspiration, doch verließ sie sich in ihrem Alltagsleben eher auf die eigenen Kräfte und Fähigkeiten als auf göttlichen Beistand.
Jetzt so unvermittelt in der Heimstatt einer Göttin aufzutauchen, war für Ilya und Shirin – gelinde gesagt – ein Schock, den sie erst mal verkraften mussten. Yvanna hingegen hatte überhaupt keine Bedenken und schon gar keine Furcht, sie stand ihrer Göttin sehr nahe und auch wenn Yvanna durch ihre Missgeschicke schon so manches Unbill verursacht hatte, war Tanara ihr doch immer gewogen geblieben. Ein wenig Unbehagen fühlte Yvanna zwar schon wenn sie an die rauchende Ruine des Tempels in Grünhafen dachte, doch hatte Tanara ihr immerhin die Heilungen, die sie bisher gewirkt hatte nicht versagt und auch den gelungenen Schutzzauber für sich und Shirin in dem Gewölbe in Yartar hatte Yvanna nicht vergessen.

Sie führte ihre beiden Gefährtinnen den kleinen Pfad entlang. Der Wald vor ihr teilte sich vor der Priesterin und gab schließlich den Blick auf ein wunderschönes Gebäude frei, das inmitten einer Landschaft lag, die sämtliche Klimazonen in sich vereinigte. Es erinnerte ein wenig an den Tempel, dem Yvanna eine Zeitlang als Hohepriesterin vorgestanden hatte, war jedoch weniger prunkvoll als vielmehr von einer eher stillen Schönheit, die denselben Frieden ausstrahlte, den Ilya beim Erwachen gefühlt hatte.

Sie gingen auf den Tempel zu und sahen, dass er das Ziel noch einiger anderer war, die sich ihm aus verschiedenen Richtungen näherten.

Die drei erkannten schließlich Lexa, Calleigh, Samantha und Nathalya, die in etwa gleichzeitig mit ihnen beim Tempel eintrafen.

Bis auf Lexa wirkten alle ebenso verunsichert wie Ilya und Shirin.

„Kein Grund zur Aufregung,“ versicherte die Waffenmeisterin als sie die Gesichter ihrer Freunde sah. „Tanara hat mir vorletzte Nacht gesagt, dass sie mit uns reden wolle, sobald wir Shirin und Yvanna getroffen haben.“

„Ach, hat sie das?“ kam es trocken von der Bardin.  „Triffst du dich nachts öfter mit Göttinnen?“

„Kommt drauf an, was du darunter verstehst,“ konterte Lexa mit einem vielsagenden Blick auf Calleigh, die kurz lachte und ihre Geliebte dann kopfschüttelnd aber durchaus geschmeichelt ansah.

Yvanna hingegen war völlig verblüfft.

„Wieso spricht Tanara mit dir?“ wollte sie wissen. „Ich will dich nicht kränken, Lexa, aber du bist nicht mal ein Elf, geschweige denn, dass du ihrer Glaubensgemeinschaft angehörst.“

Die Waffenmeisterin holte tief Luft.

„Das ist eine lange Geschichte,“ meinte sie. „Und zumindest einen Teil davon wollte ich euch eigentlich schon erzählt haben.“

„Ich weiß!“ Shirin hatte die Arme verschränkt und sah Lexa mit hochgezogenen Augenbrauen an. Irgendwie hing diese Geschichte mit der Erklärung zusammen, die ihr Lexa noch immer nicht gegeben hatte, das spürte die Bardin deutlich.

Die Waffenmeisterin fuhr sich verlegen mit der Hand durchs Haar, was Shirins Verdacht bestätigte.

Doch bevor sie weiter nachhaken konnte, legte Yvanna ihrer Geliebten die Hand auf den Arm.

„Verschiebt das auf später,“ bat sie und sah in die Runde. „Wir wollen Tanara doch nicht warten lassen.“

---------------
Die Göttin empfing ihre Gäste überaus herzlich, was die Unsicherheit der Gefährtinnen ein wenig zerstreute.

Tanara hatte den Raum seit Lexas Besuch verändert, zartgrüne Töne herrschten nun vor, die Sitzgelegenheiten waren einladend aber nicht zu gemütlich und überall sprudelten kleine Springbrunnen, die die verschiedensten Arten von Getränken hervorbrachten.

„Macht es euch bequem und bedient euch,“ lud die Elfengöttin sie ein. 

Dann ging sie auf Yvanna zu und nahm mit einer herzlichen Geste die Hände ihrer Priesterin.

„Ich sehe du hast deine Bestimmung wiedergefunden,“ sagte sie lächelnd.

Yvanna sah überwältigt zu ihrer Göttin auf. Seit dem Tag, als Tanara sie vor allen anderen Priesterschülern in Grünhafen zu ihrer Auserwählten erkoren hatte, war sie der Göttin körperlich nicht mehr so nahe gewesen und damals war Yvanna noch eine Heranwachsende gewesen.
„Shirin hat recht,“ sagte Tanara nun leise zu Yvanna. „Du bist nicht geschaffen für ein ruhiges Leben. Und hab keine Angst, dass du mein Wohlwollen und meine Liebe verlieren könntest. Tempel können wieder errichtet werden, was zählt, ist die Ergebenheit derer, die an mich glauben.“

„Danke, meine Göttin,“ sagte die Priesterin, der bei diesen Worten ein großer Stein vom Herzen fiel. „Und billigst du meine Verbindung mit Shirin?“

„Ich billige jede Verbindung, die dich glücklich macht,“ entgegnete die Elfengöttin.

Während Yvanna und Tanara miteinander sprachen war auch die Stimmung der anderen entspannter geworden. Es wäre auch schwierig gewesen, sich an diesem Ort nicht wohlzufühlen, der für Helden und Abenteurer wie sie es waren geradezu eine Oase der Ruhe und Erholung war.

„Nathalya,“ wandte sich Tanara nun an die Dunkelelfe, die sich trotz der friedlichen Atmosphäre in der Heimstatt der Elfengöttin eher unbehaglich fühlte. „Du bist mit dem Wissen Solunes hier und mir herzlich willkommen. Sie ist sehr stolz auf dich, weißt du das?“

Wäre Nathalyas Haut nicht nachtschwarz gewesen, hätte man sehen können, dass die Dunkelelfe vor Freude errötete. Danach war auch sie sichtlich ruhiger.

Calleigh hielt den Atem an und erwartete fast, dass Tanara auch zu ihr sprechen würde. Sie war offiziell noch immer eine Paladin des Iliardus, doch fühlte sie sich seit Lexa sie in den Ödlanden vor dem Schicksal einer Verlorenen Seele bewahrt hatte, nicht mehr wirklich seiner Glaubensgemeinschaft zugehörig. Etwas hatte sich verändert, das spürte Calleigh ganz deutlich, wenn sie auch nicht genau sagen konnte, was es war. Sie wusste noch immer nicht, ob Iliardus ihr ihren Verrat verziehen hatte, doch hatte die Paladin festgestellt, dass ihr dieses Wissen nicht mehr so wichtig war, wie es noch vor einigen Monaten der Fall gewesen war. Das war beunruhigend und aufregend gleichermaßen. Unwillkürlich tastete die Halbelfe nach Lexas Hand und fühlte sich gleich besser, als sie die mal beruhigende mal belebende Wärme spürte, die stets von ihrer Geliebten ausging.

„Ihr fragt euch sicher, weshalb ich euch hier zusammengerufen habe,“ wandte sich Tanara nun an die Gefährtinnen.

„Allerdings,“ entgegnete Shirin sofort. Yvanna sah ergeben zum Himmel.

Lexa fragte sich vor allem, weshalb Ilya anwesend war, eine Frage, die sich die Shikara auch schon selbst gestellt hatte.

 „Ihr seid hier, weil ich euch jetzt einiges von der Aufgabe erläutern will, die vor euch liegt,“ fuhr Tanara inzwischen fort. „Ihr wisst, dass Tanatus, der Gott des Hasses und der Grausamkeit vor fünfzehn Jahren einen Aufstand gegen die Allerersten plante. Shankul, unsere dunkle Schwester hatte ihn wohl dazu aufgestachelt, doch wie immer konnte sie sich geschickt aus der Affäre ziehen. Tanatus hatte damals Verbündete in  Lyria, die Göttin der Illusionen, der Täuschung und der dunklen Träume und Narkut, der finstere Gott des Todes. Der Aufstand wurde jedoch entdeckt. Während des darauf folgenden Kampfes zwischen den Göttern und ihren Akolaren wurde Narkut von Deidra erschlagen. Neue Göttin des Todes wurde Kalidia, eine Akolar des Iliardus, die sich im Kampf sehr bewährt hatte. Tanatus wurde von Iliardus im Zweikampf besiegt und in eine Gefängnisdimension verbannt. Lyria wurde von Grimur, dem Gott der Katsuni  getötet, als der Kampf bereits beinah vorüber war und sie sich nicht ergeben wollte. Alle glaubten, Lyrias Seele sei in den Weiten des Universums verschwunden, doch tatsächlich verbarg sie sich in einem Seelengefäß, das sie viele Jahre gefangen hielt. Doch dann wurde das Gefäß vor einiger Zeit durch einen Zufall entdeckt und zerbrochen, so dass Lyrias Essenz wieder frei wurde und die Göttin sich anschickte in unsere Welt zurückzukehren, um Rache für ihren Tod zu üben und Shankul auf ihrem Weg des Chaos zu folgen. Doch da das Gleichgewicht gefährdet war, griff eine Instanz ein, der sich sogar die Götter beugen müssen. Sie nennen sich die Legathen des Schicksals und sie erscheinen immer dann, wenn das Gesetz des Ausgleichs zwischen den Mächten des Lichtes und der Finsternis gewahrt bleiben muss. Lyria sollte ihre Chance auf Rache bekommen, doch ebenso auch die Streiter des Lichtes, dies zu verhindern. Die Legathen legten die Regeln fest und sandten dann Deidra, die Göttin des Lebens zu mir, da sie uns beide als Schutzherrinnen für die Streiter des Lichtes ausersehen hatten.“

„Das klingt ja nach einer ziemlich großen Sache,“ bemerkte Lexa. „Ist das die Prophezeiung, von der du gesprochen hast?“

„Na ja, es ist vielleicht nicht direkt eine Prophezeiung,“ meinte die Göttin, „aber jede andere Bezeichnung hätte dich und Calleigh nur noch mehr verwirrt. Und ich wusste ja, dass ich es richtig stellen konnte, sobald ihr eure Gefährtinnen getroffen habt.“

„Da wir gerade davon reden,“ meldete sich Ilya. „Wieso bin ich hier? Shirin, Yvanna und die anderen sind alte Freunde. Selbst Samantha kennt zumindest Lexa sehr gut. Aber ich bin noch keiner von ihnen vorher begegnet. Warum also ich und nicht Damian oder Lysthara oder sonst einer der anderen?“

Tanara sah Ilya mit mildem Lächeln an.

„Dazu werde ich gleich kommen,“ entgegnete sie. „Zumindest soweit ihr es wissen dürft.“

Ilya verzog ein wenig das Gesicht. Mit dieser Andeutung war sie ganz und gar nicht zufrieden. Schon wollte sie nachfragen, als Lexa sie unterbrach.

„Zwecklos, Ilya,“ meinte sie mit einem Grinsen. „Wenn sie es dir nicht von sich aus sagt, kannst du fragen soviel du willst. Reine Zeitverschwendung.“

„Ich hätte es etwas weniger direkt ausgedrückt,“ sagte Tanara. „Aber danke trotzdem, Lexa.“

Die Waffenmeisterin deutete eine kleine Verbeugung an.

„Lyria sollte ihren göttlichen Stand auf Dauer zurückerhalten, wenn sie im Kampf gegen eine Weltenkriegerin siegt und die Macht des Sterns der Ferne für sich erobert,“ fuhr die Göttin in ihrem Bericht fort. „Ihr müsst wissen, dass der Stern tatsächlich existiert und nach dem Fall des Reichs der Drakulier in einem Versteck sicher verborgen war. Sowohl Lyria, als auch die Streiter des Lichtes, müssen eine Weg finden, in dieses Versteck hinein zugelangen. Deidra schuf also das Buch, mit dessen Hilfe ihr den Stern letztendlich finden werdet und euch auch das Ritual enthüllt wird, mit dem er geweckt werden kann.“

„Weiß Lyria, wo der Stern zu finden ist?“ wollte Calleigh wissen.

„Nein, aber sie kennt das Ritual,“ war die Antwort. „Doch mit dem Wissen kann sie natürlich nichts anfangen, bevor sie nicht weiß, wo der Stern versteckt ist. Sie hat versucht es herauszufinden, bevor Jennifer die Expedition zusammengestellt hatte, doch keiner, den sie nachts in seinen Träumen besuchte, konnte ihr diese Information geben. Und wem auch immer sie das antat, starb oder wurde wahnsinnig.“

„Die unerklärlichen Morde!“ fuhr Nathalya auf, als sie sich siedendheiß an ihre missglückte Mission für den Magistrat von Antium erinnerte. „Sie hörten plötzlich auf.“

Tanara nickte.

„Ja,“ sagte sie. „Sie waren Lyrias Werk. Doch die Legathen haben eingegriffen und ihr klargemacht, dass sie nur durch den Sieg über die Weltenkriegerin ihren Status als Göttin zurückerhalten würde. Auch Lyria muss den Legathen gehorchen, ob sie will oder nicht.“
Shirin sah Lexa an. Hinter ihrer Stirn hatte es zu arbeiten begonnen, seit Tanara zum ersten Mal das Wort „Weltenkriegerin“ ausgesprochen hatte. Die Bardin wusste, was dieser Begriff bedeutete und langsam aber sicher ergab für sie alles einen Sinn, wenn auch einen ungeheuerlichen.

„Ich kannte eine, die aus einer anderen Welt kam,“ wandte sie sich direkt an Lexa. „Sie hieß Livia und man nannte sie auch die Heldin von Yartar. Du siehst nicht aus wie Livia, aber du redest wie sie und du weißt Dinge, die nur sie wissen kann. Ist es das, was du mir erzählen wolltest, Lexa? Dass du Livia bist?“

Lexa schluckte. Shirin hatte sie kalt erwischt.

„Ja,“ gab sie schließlich einfach zu, denn etwas anderes blieb ihr kaum übrig.

Yvanna riss die Augen auf vor Überraschung, doch Shirin redete schon weiter.

„Und weshalb hast du uns das nicht schon gesagt, als wir uns in Antium begegneten? Hattest du Angst, wir würden dir beim Kampf gegen Thadimandias nicht noch einmal helfen, weil du uns damals in Yartar einfach im Stich gelassen hast?“

Shirins Stimme klang ruhig, doch die Empörung ließ sie leicht zittern.

„Shirin, bitte…“ begann Lexa, doch Tanara kam ihr rasch zu Hilfe.

„Daran bin ich schuld,“ erklärte die Elfengöttin. „Ich habe Livia vorübergehend ihre Erinnerungen genommen, um sie daran zu hindern Calleigh in den Tod zu folgen. Livia war ohnehin nur ein Avatar, dessen sich Lexa bedienen musste um ihre Aufgabe zur Rettung Yartars zu erfüllen. Ich gab Lexa ihre wahre Gestalt zurück, doch ihre Erinnerungen hat sie erst seit kurzem wieder.“

„Das mag ja sein!“ blieb Shirin unerbittlich. „Aber das ändert nichts daran, dass sie einfach aus Yartar verschwunden ist, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Und da hat es keiner Göttin bedurft, um uns zu vergessen, oder?“

Die sarkastischen Worte trafen Lexa wie Schläge. Hilflos breitete sie die Arme aus.

„Sie konnte nichts dafür, Shirin,“ beschwor Tanara die zornige Bardin. „Calleigh und Lexa sind auf besondere Weise miteinander verbunden. Nur so konnte Lexa überhaupt nach Quelthir gelangen. Und diese Verbindung kann die beiden unter bestimmten Umständen auch vernichten. Als sie Calleigh verlor, war Lexa nicht mehr Herrin ihrer Sinne.“

Shirin knurrte ärgerlich.

Die Erklärung der Göttin leuchtete ihr zwar durchaus ein, aber sie war zu lange zu wütend auf Livia gewesen, um jetzt einfach alles zu vergeben und zu vergessen.

„Ich muss darüber erst einmal nachdenken,“ erklärte sie kategorisch und wandte den Blick demonstrativ ab.

„Tanara,“ bat Yvanna rasch. „Erzähl’ uns mehr von dieser Aufgabe. Wenn Lexa sich Lyria stellen muss, was genau wird dann von uns anderen erwartet?“

Die Elfengöttin atmete auf über diese Ablenkung und lächelte ihre Priesterin dankbar an.

„Das Buch leitet euch über verschiedene Stationen,“ erklärte Tanara. „Überall gibt es Aufgaben, die an euch herangetragen werden und die ihr gemeinsam erfüllen müsst. Das nächste Ziel eurer Reise wird euch immer erst dann enthüllt werden, wenn ihr die jeweiligen Aufgaben gelöst habt, bis eure letzte Station schließlich das Versteck des Sterns sein wird. Dort wird Lyria euch erwarten um sich der Weltenkriegerin zu stellen.“

„Und wie kommt sie dorthin?“ fragte Samantha. „Sie kennt den Weg doch ebenso wenig wie wir!“

„Sie wird das Ziel zur rechten Zeit erfahren,“ sagte die Elfengöttin vieldeutig. „Und noch eines müsst ihr wissen: Die Weltenkriegerin wird den Kampf mit Lyria austragen, doch es wird von euch allen abhängen, welche Seite den Sieg davontragen wird.“

Die Gefährtinnen sahen einander an und jetzt verstand auch Ilya, weshalb sie hier war. Zumindest glaubte sie das.

„Die Art wie du uns die Geschichte erzählst lässt darauf schließen, dass sich Lyria in unserer Nähe befindet,“ kombinierte Shirin, die ihren Ärger über Lexa vorübergehend vergessen zu haben schien. „Und wenn sie in die Träume anderer eindringen konnte, dann verfügt sie doch schon wieder über eine gewisse Macht, oder irre ich mich?“

„Ich kann euch nicht sagen, wo Lyria sich aufhält,“ antwortete die Elfengöttin geduldig. „Nur dass sie zur rechten Zeit am rechten Ort sein wird. Und was ihre Macht betrifft – sie ist nicht mehr als ein Bruchteil derer, die sie einst besessen hat. Lyria muss erst den Kampf gewinnen, dann wird sie wieder zu dem, was sie einmal war. Und sie glaubt fest daran, dass sie die Weltenkriegerin besiegen wird.“

„Na, dann werde ich sie wohl vom Gegenteil überzeugen müssen,“ stellte Lexa fest.

„Das ist deine Aufgabe,“ stimmte Tanara zu. „Deshalb brachte ich dich in diese Welt.“

„Wie habt ihr das überhaupt gemacht?“ wollte Samantha wissen. „Oder darfst du uns das auch nicht sagen?“

„Ich erinnere mich immer noch nicht daran, wie genau ich hierher kam,“ sagte Lexa nachdenklich. „Nur dass ich in Yartar erwachte, in einem Gästezimmer der Akademie. Und dass ich aussah wie der Avatar aus meinem Spiel, den ich mir geschaffen hatte.“

„Spiel? Was für ein Spiel?“

Shirin und Ilya hatten diese Frage gleichzeitig gestellt.

„Lasst mich der Reihe nach erzählen,“ bat Tanara und als alles verstummte und sie erwartungsvoll ansah, fuhr sie fort:

„Deidra und ich brauchten lange um in Quelthir jemanden zu finden, der eine Verbindung in eine andere Welt besaß. Doch dann stießen wir auf Calleigh, deren Seelengefährtin nicht in dieser Welt wiedergeboren worden war. Doch Calleigh war eine Paladin des Iliardus und somit konnten wir nicht einfach über sie verfügen, sondern mussten erst den Gott der Gerechtigkeit um Erlaubnis bitten. Als wir ihm die Lage erklärten, gab er seine Zustimmung. Von da an gehörte Calleigh nicht mehr zu seiner Glaubensgemeinschaft, sondern diente der Aufgabe, die die Legathen uns gestellt hatten.“

„Und ihr habt es nicht für nötig befunden, ihr das mal zu sagen?“

Lexas zornige Stimme hallte durch den Raum. Calleigh war bei Tanaras Worten blass geworden, ihre Hand hatte sich um die der Waffenmeisterin geklammert, als sie erkannte, weshalb Iliardus auf ihre Gebete nicht mehr reagiert hatte.

„Nicht zu jenem Zeitpunkt, nein,“ gab die Elfengöttin mit fester Stimme zurück. „Um Lexa in unsere Welt zu bringen, bedurfte es eines Anreizes, einer Sehnsucht, die wir in ihr wecken mussten. In ihrer Welt liebt man es, komplexe Spiele an kleinen Maschinen zu spielen, Spiele in denen ganze Welten erschaffen werden und die Spieler sich Avatare schaffen, um in diesen Welten zu agieren. Die alten Drakulier hatten ähnliche Zerstreuung, nur wurde sie durch Magie erschaffen, nicht durch Technik und Wissenschaft. Aber wie auch immer, Deidra und ich schufen eine Geschichte und brachten sie in Form eines solchen Spieles in Lexas Welt. Doch in der gleichen Form, in der es dort gespielt wurde, musste die Geschichte in unserer Welt Wirklichkeit werden. Dies war eine der Bedingungen, die die Legathen stellten. Im selben Augenblick, als Lexa begann, sich für das Spiel zu interessieren, wurde sein Szenario in unserer Welt real. Der Dämonenfürst Thadimandias fand einen Weg durch ein Portal in unsere Welt zu gelangen und die Dinge nahmen ihren vorherbestimmten Verlauf. Wir brachten Lexa nach Quelthir nachdem sie das Spiel einmal gespielt und zum ersten Mal Calleigh gesehen hatte, was den Wunsch in ihr erweckte, unsere Welt selbst zu besuchen. Ihr Wunsch traf sich mit dem von Calleigh’ die verzweifelt nach einem Helden suchte, der in der Lage wäre ihr beim Kampf gegen die Bedrohung durch den Dämon zu helfen. Und da zu dieser Zeit viele Abenteurer nach Yartar gerufen worden waren, fiel Lexas Ankunft nicht weiter auf. Als Livia trat sie in Calleighs Dienste und auch wenn sie bereits wusste was geschehen war und geschehen würde, konnte sie den Ablauf der Dinge nicht in ihrem vorherbestimmten Verlauf beeinflussen. Sie konnte nur denselben Kampf ausfechten, den sie bereits einmal gewonnen hatte. Doch nun musste sie zeigen, ob sie dieser Aufgabe auch in der Realität gewachsen war. Sie enttäuschte uns nicht. Und so wie wir es vorausgesehen hatten, erkannte Calleigh schließlich ihre wahre Liebe in ihr. Doch dann geschah etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten.“

„Calleigh wurde von Assassinen getötet,“ stellte Lexa düster fest.

Tanara nickte.

„Ja, und das brachte unseren Plan in äußerste Gefahr. Denn Lexas Leben und Existenz waren an Calleigh gebunden. Ich konnte nur verhindern, dass auch Lexa starb, indem ich ihr die Erinnerungen nahm und ihr Aussehen veränderte. Wir hatten ohnehin vorgehabt, Lexa ihre wahre Gestalt zurückzugeben, wenn sie den Kampf um Yartar siegreich bestehen würde. Doch nun mussten wir sie erst einmal am Leben erhalten, bis sie Calleigh wieder gefunden hatte. Es war wirklich nicht ihre Schuld, Shirin,“ wandte sich die Göttin noch einmal an die Bardin. 

Shirin nickte gedankenverloren.

Sie war von Natur aus eine Romantikerin und hatte sich diese Eigenschaft immer bewahrt. Lexas und Calleighs Geschichte ließ sie daher keineswegs unberührt. Die beiden mussten furchtbar gelitten haben. Innerlich kämpfte das Mitgefühl der Bardin mit ihrem verletzten Stolz.

„Ihr habt mich also mit voller Absicht in diese Situation gebracht,“ stellte Calleigh bitter fest. „Ich habe meinen Gott verraten, weil ihr es so gewollt habt!“

„Nein, Calleigh,“ entgegnete Tanara sanft. „Thadimandias spielte mit deinen Gefühlen, so dass dein Glaube an die Ideale, denen du dich verschrieben hattest, sich gegen dich wandte. Doch es war kein Verrat an deinem Gott, denn Iliardus hatte dich zu diesem Zeitpunkt bereits in den Dienst unserer Aufgabe gestellt. Du tatest nur, was du tun musstest.“

„Und was bin ich jetzt?“ Calleigh schrie diese Worte beinah. „Immer noch euer Spielzeug? Oder habt ihr mich schon jemand anderem zugeschoben?“

Tanara seufzte leise. Es war so schwer, den Sterblichen selbst die einfachsten Dinge begreiflich zu machen. 

„Du gehörst zu mir, Calleigh,“ sagte Lexa mit ruhiger Stimme und legte einen Arm um ihre Geliebte. „Oder treffender formuliert: Wir beide gehören zusammen. Und das haben weder die Götter deiner noch meiner Welt bestimmt, es ist einfach ein kosmisches Gesetz. Deidra und Tanara haben es sich nur zunutze gemacht um mich herzubringen und benutzen es weiter, um mich hier im Zaum zu halten. Vielleicht ist das notwendig, vielleicht auch nicht und ob es dir gegenüber fair ist möchte ich gar nicht erst diskutieren. Aber es ist eben die Aufgabe der Götter die größeren Zusammenhänge zu erkennen und danach zu handeln, zumindest wenn diese Götter etwas taugen und ihre Aufgaben ernst nehmen. Ich gehe mal davon aus, dass du und Deidra  wisst, was ihr tut,“ wandte sie sich an Tanara. „Zumindest hoffe ich das!“

„Danke für dein Vertrauen, An’aril,“ sagte die Elfengöttin und benutzte mit voller Absicht die elfische Bezeichnung für das, was Lexa war. 

Die Weltenkriegerin sah die Göttin traurig an.

„Wann werdet ihr endlich aufhören, meinen Freunden weh zu tun?“

Tanara wandte den Blick ab. Diese Frage hätte sie nicht einmal beantworten können, wenn sie es gewollt hätte. 

„Kehrt nun zurück,“ sagte sie leise. „Es ist alles gesagt, was ihr wissen müsst.“

Das fanden die Gefährtinnen nun nicht gerade, aber die Stimme der Elfengöttin klang nicht so, als würde sie sich weitere Informationen entlocken lassen. 

Lexa sah, wie ihre Freundinnen eine nach der anderen durchscheinend wurden und verschwanden. Als nur noch Calleigh und sie selbst übrig waren, wandte sie sich noch einmal an die Göttin.

„Tanara…“

Die Elfengöttin lächelte.

„Die berühmte letzte Frage?“

„Wenn du so willst,“ meinte Lexa ebenfalls lächelnd und stellte dann ohne Umschweife die Frage, die sie bewegte: „Könnte ich eigentlich mit Calleigh in meine eigene Welt zurückkehren, wenn das alles hier vorbei ist?“

Schmerz durchzuckte die Seele der Göttin. Blieb ihr denn heute gar nichts erspart?

„Nein,“ sagte Tanara traurig. „Du kannst niemals in deine Welt zurückkehren, denn um hierher zu kommen, musstest du dort sterben. In deiner eigenen Welt bist du längst tot und begraben.“

Rasch wandte sich die Göttin ab, damit Lexa und Calleigh die Tränen nicht sahen, die ihr über die Wangen liefen. Lexa würde nicht fragen müssen, wer für ihren Tod verantwortlich war, nach den Erklärungen dieser Nacht war das offensichtlich. Und auch wenn Tanara einsah, wie wichtig es gewesen war, die Weltenkriegerin zu holen, so würde sie es sich doch lange nicht vergeben, dass sie bewusst das alte Leben der An’aril ausgelöscht hatten. 

Während nun auch Calleigh und Lexa zurück in ihr gemeinsames Zimmer in der Herberge der Garnison zurückkehrten, schossen Lexa Bilder durch den Kopf, als Tanara ihr auch die letzten Erinnerungen zurückgab.

Der Einsatz, das Geräusch von Waffen die entsichert wurden,  Geschrei und Drohungen, wüst und schrill ausgestoßen, die angespannten Gesichter ihrer Polizeikollegen um sie herum, die Verantwortung, die auf ihr lastete. In Lexas Gedanken erschienen ein Name und ein Titel: Alexandra Siebert, Kriminalhauptkommissarin.

Sie hatten das Gebäude gestürmt und Lexa hatte einen der Verbrecher allein verfolgt, der eine Frau bei sich hatte, die er zu erschießen drohte. Doch als sie ihn stellte und zögerte, die eigene Waffe zu benutzen um die Frau nicht zu gefährden, war die vermeintliche Geisel vor ihren Augen verschwunden, hatte sich einfach in Luft aufgelöst, als hätte es sie niemals gegeben. Lexa hatte keine Zeit mehr gehabt, sich darüber zu wundern, der Schuss traf sie direkt in die Stirn. Den Aufprall auf den Boden hatte sie schon nicht mehr gespürt, nur eine Art Wirbel, der sie fast augenblicklich fortgerissen hatte, bis sie in einer anderen Welt in einem fremden und doch vertrauten Körper erwacht war, ohne Erinnerung an ihren Tod, doch wohlwissend, wer sie war und woher sie kam. 

Dann versiegte der Strom der Bilder und Lexa fand sich auf ihrem Bett in der Herberge wieder. Tränen strömten ihr übers Gesicht, die sie einfach nicht mehr zurückhalten konnte, während ihr Körper unkontrolliert zitterte und von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde. Calleigh hielt die Waffenmeisterin in ihren Armen, sprach beruhigend auf sie ein, bis sich die Muskeln der Kriegerin endlich entspannten und die Tränen versiegten.

„Sag’ nur ein Wort,“ hörte Lexa Calleighs sanfte Stimme. „Nur ein einziges Wort und wir verlassen diese Expedition, diese Gegend, dieses Land und schauen nicht mehr zurück. Dann sollen sie sehen, wie sie ohne uns fertigwerden. Ich folge dir, wohin du auch gehen willst.“

Lexa drehte sich um und sah ihrer Geliebten in die Augen, die ebenfalls vom Weinen gerötet waren. Verständnis und Liebe lagen darin und mit einem Mal sehnte sich die Waffenmeisterin danach, dieses Angebot anzunehmen, einfach ihre Sachen zu packen und mit dieser wunderbaren Frau an ihrer Seite in ein neues Leben zu verschwinden.

Doch da waren immer noch ihre Freunde, die sich auf sie verließen und die sie zurücklassen würden.

Lexa schloss Calleigh in die Arme.

„Liebend gern würde ich das,“ sagte sie leise. „Aber wenn wir es täten, was würden sie sich dann einfallen lassen, um uns zu zwingen, das zu tun, was sie von uns verlangen? Tanara und Deidra mache ich nicht mal einen Vorwurf, sie handeln nicht aus eigenem Antrieb, sondern weil sie Mächten gehorchen, die größer sind, als sie. Ich möchte unsere Freunde nicht in Gefahr bringen und außerdem – wenn wir jetzt gehen, dann verlöre alles, was bisher um dieser Aufgabe willen geschehen ist, seinen Sinn und so viele wären umsonst gestorben. Lass es uns zu Ende bringen, Calleigh, vielleicht können wir dann in Frieden miteinander leben.“

Die Paladin erwiderte Lexas Umarmung. Eine Weile sagte keine von ihnen ein Wort.

„Du hast recht,“ sagte Calleigh schließlich. „Das alles ist schon viel zu weit gegangen. Wir können jetzt nicht mehr zurück. Immerhin weiß ich jetzt, weshalb Iliardus mir nicht mehr geantwortet hat. Er hat mich nicht wegen meines Verrates verlassen, er hatte mich bereits vorher aufgegeben, für eine höhere Aufgabe, wenn ich Tanara Glauben schenken darf. Das endlich zu wissen, ist schon eine Erleichterung für mich. Aber was bin ich jetzt? Ich fühle mich noch immer als eine Paladin, aber für welchen Gott soll ich nun streiten?“

„Tanara oder Deidra, such’ es dir aus, die beiden leiten schließlich das ‚Unternehmen Lyria’,“ bot Lexa trocken an. „Obwohl – hat Tanara nicht mal gesagt, ich sei beinah selbst eine Göttin? Meinst du, das genügt um eine eigene Paladin für mich beanspruchen zu können?“

Calleigh starrte Lexa verblüfft an, dann begann sie zu lachen. 

„Du verlierst deinen Humor wohl nie,“ stellte sie fest.

„Ich gebe mir alle Mühe,“ sagte Lexa. Dann sah sie Calleigh liebevoll an. „Im Ernst, Cal. Deinen Idealen kannst du doch auch folgen, ohne dass du damit einem bestimmten Gott dienst. Ich hab’ dich beobachtet. Die Menschen hören auf dich und sie folgen dir. Du bist immer noch ein Vorbild für andere, ob du das nun wahr haben willst oder nicht.“

Calleigh sah sie traurig an.
„So einfach ist das leider nicht,“ sagte sie.

Lexa erinnerte sich daran, was ihr die Kriegerin über die komplexe Ausbildung einer Paladin erzählt hatte. Religion spielte darin naturgemäß eine große Rolle und es würde für Calleigh schon eine Umstellung sein, nicht mehr einem bestimmten Gott zu folgen. Allerdings hatte die Paladin schon mit so einigen entscheidenden Veränderungen in ihrem Leben fertig werden müssen.

„Weißt du noch, was ich dir sagte, als Thadimandias mich damals in Antium in Versuchung führen wollte, dich zu verraten?“ fragte Calleigh.

Lexa nickte. Das würde sie wohl niemals vergessen.

„Du sagtest, ich sei deine Zuflucht, dein Fels in der Brandung. Wenn du an nichts glaubtest, an mich immer.“

„Daran hat sich nichts geändert und daran wird sich auch nichts ändern,“ erklärte die Paladin fest. „Es ist das einzige, das ich noch sicher weiß. Alles andere wird sich finden. Und jetzt sollten wir schlafen. Ich fühle mich, als hätte ich den ganzen Tag Steine geschleppt.“

Lexa legte ihre Arme um ihre Geliebte und zog sie mit sich auf ihr Bett. Calleigh schmiegte sich in die Umarmung und schlief beinah sofort ein.

Die Waffenmeisterin lag noch ein wenig länger wach und dachte daran, dass diese Liebe, die sie mit der Paladin teilte all die Schmerzen und Prüfungen wert war, die die Götter ihr auferlegt hatten. Calleigh hatte Recht, wenn ihnen nichts mehr blieb, hatten sie immer noch einander.

Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief Lexa schließlich ein.
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